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DIE HOLZMÖBEL DER SAMMLUNG FIGDOR 
WIEN (I) .^ VON H. STEGMANN-NÜRNBERG 

EIT den ältesten Zeiten ist es ein Lebensbedürfnis 
hoher feiner Kultur, Kunstwerke zu sammeln. 
Sich mit Kunstwerken seiner eigenen Zeit zu 
umgeben, entspricht dem geistigen, dem ästheti- 
schen Sehnen unserer Seele — wenigstens beim 
Sammler im guten Sinne. Kunstwerke ver- 
gangener Zeiten zu sammeln, dazu gehört mehr, 
nicht nur Geschmack und wahre Bildung, die 
auch dem Inhaber einer bescheidenen Geldbörse 
bezüglich der modernen Kunst ein gewisses 
Ausleben gestatten. Große; Mittel, gründliche 
historische Bildung, doppelt und dreifach Geschmack und das Wichtigste — 
der angeborene Scharfblick, die Findigkeit des wahren oder kurz des 
geborenen Sammlers vermögen erst auf diesem Gebiet Leistungen hervor- 
zubringen, die mit den öffentlichen, fachwissenschaftlich (oft nur zu sehr!) 
betriebenen Sammlungen konkurrieren oder gar sie übertreffen können. 

In vergangenen Jahrhunderten war das Sammeln von Werken der 
freien und angewandten Kunst ein Privileg nicht der oberen Zehntausend, 
sondern kaum der oberen Hundert. Hier kamen Tradition und die oft gesetz- 
liche Festlegung einmal erworbenen Familienbesitzes den Sammlerinstinkten 
der einzelnen Generationen in unvergleichlicher Weise entgegen, so daß der 
Mangel der einen oder der anderen oben genannten Eigenschaft aus- 
geglichen wurde. Was seit Jahrhunderten, seit der Renaissance bis zum 
XIX. Jahrhundert in dieser Weise gesammelt wurde und gesammelt blieb, 
ist mit verschwindender Ausnahme im vorigen Jahrhundert rechtlich oder 
nur tatsächlich durch die allgemeine Zugänglichmachung öffentlicher Besitz 
geworden. Gleichzeitig mit diesem Werdegang und im Zusammenhang mit 
dem stark zunehmenden Reichtum weiterer Kreise teilt sich das Sammler- 
wesen im XIX. Jahrhundert in zwei nebeneinander liegende, sich oft wieder 
berührende Bahnen, das öffentliche, im wesentlichen didaktische der Museen 
und das mehr bürgerliche, zugleich individuellen Neigungen den größten 
Spielraum lassende der Privatsammler. Die Vertiefung und die damit 
wachsende Verbreitung des historischen Sinnes im XIX. Jahrhundert war 
eine weitere Vorbedingung. 

Die Zahl der nach ihrem Umfang und ihrem inneren Wert bedeut- 
samen Sammlungen, die im XIX. Jahrhundert entstanden sind, ist 
eine sehr beträchtliche, die Zahl derjenigen, die bloß für eine Persön- 
lichkeit, die ihres Besitzers, von Wert geworden sind, ist Legion. Die 
Bestände der Auktionskataloge in größeren Museumsbibliotheken wissen 
davon ein Lied zu singen. Das Kennzeichen der Privatsammlungen ist ihre 
Vergänglichkeit. Ihr meist hoher Wert befördert wieder ihr Auseinander- 
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Abb. I. Portalumrahmung und Tür aus dem Schlofi Lustal bei Laase in Krain. Höhe 2,30, Breite 2,50 Meter 

fallen, und neues Leben blüht aus den Ruinen. Einer immerwährenden 
Siebung ist dieser Prozeß zu vergleichen, bis alle wichtigeren Kunstdenk- 
mäler in öffentlichem Besitz festgelegt sind. Ihre Vergänglichkeit ist der Nach- 
teil der privaten gegenüber den öffentlichen Sammlungen, die rein persön- 
liche Note gegenüber den notgedrungenerweise von verschiedenen Personen 
in verschiedenen Generationen nach bleibenden Grundsätzen zusammen- 
getragenen Museen und die intimere Stimmung ihr Vorteil, ebenso wie der 
Umstand, daß die Sammler viel leichter als das darin oft in eherne Fesseln 
geschlagene öffentliche Institut Geringeres gegen gleichartiges Besseres 
tauschen, Fälschungen und dergleichen leichter ausmerzen und so — 
natürlich trifft dies nur bei den „Spitzen" zu — ein reineres und feineres 
Bild geben können. 

Immer aber in ganz anderem Grad und nicht nur wegen des näheren 
Eigentumsverhältnisses spielt die Person des Sammlers, des Besitzers, die 
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Hauptrolle und ist untrennbar ver- 
knüpft nicht nur mit der Ge- 
schichte und Entwicklung der 
ganzen Sammlung, sondern mit 
jedem einzelnen Gegenstand der- 
selben. So ist es kein Wunder, 
daß nicht nur auf dem Kunst- 
markt, sondern auch in der Kunst- 
wissenschaft die Provenienz aus 
einer berühmten Sammlung, ich 
will nur ein paar naheliegende 
Beispiele nennen, wie Böhm und 
Gsell, Minutoli und Milani, Solti- 
koff und Debruge-Dumenil, Ber- 
nal und Hamilton, zu einem 
Ruhmestitel, zu einer Art Pedigree 
in Sammlerkreisen geführt haben. 
Der Titel, zu einer solchen Samm- 
lung gehört zu haben oder zu 
gehören, ist förmlich zu einer Art 
Rangerhöhung geworden. 

Wenn heute ein Fachmann 
nur die Sammlungen des euro- 
päischen Kontinents auf ihren 
Rang zusammenstellen wollte, 
würde er die Sammlung Figdor in 
Wien in die allererste Reihe stel- 
len, auch wenn er sie nicht einmal 
persönlich gesehen hätte. Ihr Ruf 
ist — insbesondere auch in wissen- 
schaftlichen Kreisen — ein wahr- 
haft internationaler. Daß und wie 
sie diesen Ruhm, unter den heute 
bestehenden Sammlungen wohl 
nicht als die reichste nach modern 
amerikanischen Begriffen, aber 
als die feinste dazustehen, verdient 
hat, im allgemeinen zu schildern, 
ist hier ebensowenig meine Auf- 
gabe, als es der wahrhaft vor- 
nehmen Bescheidenheit ihres ... ^ .. ...... 

Abb. 2. Detail von Abbildung i 

Begründers entsprechen würde. 

Das aber kann ich am Eingang der folgenden Skizze über eine wichtige 
Abteilung der Sammlung nicht verschweigen, daß Dr. Albert Figdor eben 
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zu jenen begnadeten Sammlern gehört, bei 
denen äußere Verhältnisse, eiserne Geduld mit 
Zähigkeit in der Betreibung seiner Ziele, ein 
feingebildeter Geschmack mit dem notwen- 
digsten Requisit zusammentreffen, der wohl 
angebornen Kennerschaft, die unter Tausen- 
den von Objekten gerade eben die am meisten 
charakteristischen, eigenartigen sofort zu er- 
kennen und sich zu sichern weiß. 

^A^er Gelegenheit hatte, länger und ein- 
gehender die einzigartige Sammlung zu stu- 
dieren, kann es bedauern, daß ein so reich- 
haltiges Material, das den Inhalt manches 
kleineren Kunstgewerbemuseums nicht nur 
sachlich, sondern auch an Zahl übertriflft, in 
einen so engen Rahmen gepreßt ist, daß sich 
dem oberflächlichen Beschauer kein richtiges 
Bild von dem unendlichen Reichtum enthüllt. 
Die Prachträume — an sich eine stattliche 
Reihe — sind heute kaum anders als mit 
dem trivialen Ausdruck „gestopft voll" zu be- 
zeichnen. Und doch ist das alles so mit dem 
Besitzer verwachsen, daß man es sich kaum 
anders denken kann. Die räumliche Beschrän- 
kung hat Dr. Figdor offensichtlich auch dazu 
geführt, sich vorzüglich den Kleinkünsten zu 
widmen, mit einer Ausnahme. Das sind die 
Möbel. Wie bei anderen Sammlern ist die ur- 
sprüngliche Absicht wohl die gewesen, die 
Liebe zur alten Kunst durch eine Mobiliar- 
einrichtung von schönen, echten Stücken zu 
dokumentieren, die übrige Sammlung und 
das Leben darin mit einem stimmungsvollen 
Rahmen zu umgeben. Aber mit der Samm- 
lung wuchsen auch die Ziele und so steht 
heute auf engem Räume eine der wichtigsten 
Zusammenstellungen alter Möbel vor uns, die 
überhaupt existieren, eine Auswahl so über- 
aus charakteristischer, seltener Stücke, die 
man im Jargon als erstklassig zu bezeichnen 
pflegt, daß für jede Arbeit über die Geschichte 
Abb. 3. Flügel einer Tür aus dem herzog!, ^jgj. Möbel der Besitz Dr. Figdors eine der 

Palast zu Gubbio. H. 2,12, Br. 0,63 Meter . - . - , .7 <• , « 

Wichtigsten und der unumgänglich zu be- 
fragenden Quellen bietet. Und dabei trägt die Möbelsammlung Figdors doch 
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eine ganz andere, wiederum persönliche Note als 
alle Möbelsammlungen in den Museen. Sie be- 
schränkt sich auf gewisse Zeiten und Gebiete, in- 
dem sie beispielsweise die Zeit des Spätbarock und 
des Rokoko nur ganz beiläufig enthält, ebenso wie 
naturgemäß die Bestimmung der Sammlungsräume 
als Wohn- und Arbeitsräume der in Gemeinschaft 
sammelnden Brüder Albert und CarlFigdor, in Be- 
zug auf Quantität der einzelnen Möbelgattungen 
nicht ohne Einfluß gewesen ist. ^A^as sie — wie man 
will zum Nach- und Vorteil — von den öffentlichen 
und Privatsammlungen unterscheidet, ist das wohl 
teils gewollte, teils durch die Verhältnisse bedingte 
Außerachtlassen aller Systematik, alles Akademi- 
schen. Die Freude am schönen Stück blickt so zu 
sagen aus jedem Objekt hervor, aber nicht eine ein- 
seitige Richtung auf die formale Gestaltung, sondern 
damit Hand in Hand gehend, die Betonung der 
Stellung der Möbel und oft des einzelnen Möbels 
im gesellschaftlichen Leben der Zeit, neben dem 
Kunstgeschichtlichen das Hervorheben des Ge- 
fühlsmoments. Seine Sammlerziele präzisierend, 
sagte Dr. Figdor dem Verfasser das charakteristi- 
sche Wort: „Ich sammle warme Sachen." Er 
dachte dabei nicht nur an die äußere Wärme der 
Patina, an den das Sammlerherz bestrickenden 
Edelrost der Jahrhunderte, sondern eben so sehr 
an die innere Wärme der Suggestion, an den Zu- 
sammenhang des einzelnen Objekts mit histori- 
schen Gebilden, mit künstlerischen und kulturellen 
Evolutionen, mit wechselnden Schicksalen und 
Kämpfen, mit sympathetisch anregenden Vor- 
gängen und Persönlichkeiten, an den Zauber- 
hauch, der nicht nur die schwankenden Gestalten 
der Faustdichtung, sondern auch die stummen 
Zeugen der Freuden und Leiden hingegangener 
Generationen umwittert. 

Damit aber ist die Besonderheit der Figdor- 
schen Sammlung nicht erschöpft. Innerhalb dieser 
eben erwähnten Gesichtspunkte ist weiter ein be- 
sonderer Wert darauf gelegt, in dem betreffenden Abb. 4 und 5. 
Beispiel einer Spielart nach Form und Erhaltung Geschnitzte und bcmaitc Haibsäuicn, 

••i'-L^i^i^^i^j-c* 1 i^--t spanisch. Höhe 1,55 Meter 

-moghchst hochstehende Exemplare zu bieten. 

Die konsequente Durchführung dieses Prinzips macht recht eigentlich die 
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Erstklassigkeit der 

Sammlung aus. 
Was in so vielen 
öffentlichenundpri- 
vaten Sammlungen 

heute als nicht 
wieder gut zu ma- 
chender Nachteil 
den Kennerbetrübt, 
die Wiederherstel- 
lung, die immer 
mehr oder minder 
willkürlich ausfällt, 
von der unschuldi- 

Abb. 6. Elsässischc Truhe, mittelalterlich. Höhe 0,55, Breite 0,97. CenErränZUnC'Ver- 

Tiefe 0,42 Meter & & & 

lorener oder be- 
schädigter Teile bis zur völligen Verwischung des ursprünglichen Bildes, das 
ist, wiekaum wieder, bis auf verschwindende Ausnahmen vermieden. Die wohl- 
tätige Folge solcher Anschauungen ist weiter, daß kaum eine Sammlung so 
rein von Fälschungen dastehen dürfte als die Figdorsche. Wer auf dem Gebiet 
der Forschung genauer mit alten Möbeln zu tun gehabt hat, wird begreifen , was 
dies letztere heißen will. Gerade beim Privatsammler gehört zum ersten, 
Enthaltsamkeit in der Restauration, eine außerordentliche Selbstbeherrschung, 
zum zweiten, lauter echte Stücke zu erhalten, neben Umsicht und Kenner- 
schaft heutzutage, wo die Fälscherkünste eine dem Laien ungeahnte Höhe 
erreicht haben, ein angeborner Instinkt der Unterscheidung von Echt und 
Falsch. 

Überblickt man den Bestand der Figdorschen Sammlung im allge- 
meinen, so bemerkt man, daß dieselbe zeitlich vom späten Mittelalter bis zu 
den letzten Ausläufern der Renaissance reicht. Das Schwergewicht bilden 
dabei die Möbel der eigentlichen Renaissance. Topographisch betrachtet 
treten Oberdeutschland, vor allem auch die Alpenländer und Italien am 
reichsten auf, in dritter Linie Frankreich, während die Niederlande, Nieder- 
deutschland, Skandinavien, Spanien, Portugal und England mit wenigen, 
freilich auch wieder ausgezeichneten Probestücken vertreten sind. 

An der Hand einer einzelnen Sammlung, und wäre sie noch so umfang- 
reich, ein Bild der gesamten historischen Entwicklung der Holzmöbel geben 
zu wollen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. In diesen Blättern kann es sich nur 
darum handeln, einen Überblick über die bedeutenderen Bestände an Möbeln 
der Sammlung zu geben, und durch die aus der allgemeinen Übersicht über 
die Möbelsammlung sich ergebenden Gründe mag die Anordnung der folgen- 
den Darstellung ihre Erklärung finden. Die Einordnung der wichtigeren 
Möbel in geographische und zeitliche Gruppen hätte sicher im einzelnen 
Falle abwechslungsreichere Bilder geliefert, aber die Rücksicht auf das 
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ganze Material ließ einer Anordnung nach 
Möbelgruppen trotz der dadurch entstehen- 
den Monotonie und Trockenheit von Bild 
und Wort den Vorzug geben. 

Bei dem Überblick über die Holzmöbel 
der Sammlung, der im folgenden gegeben 
wird, kann es sich aber ebensowenig, wie 
um eine Geschichte der Holzmöbel in nuce, 
um einen vollständigen räsonierenden Kata- 
log handeln, der ein großes Werk an sich 
bilden müßte. Nur die relativ wichtigeren 
Stücke können Erwähnung finden und nur 
denjenigen mag ein näheres Eingehen ge- 
widmet sein, die dem Leser auch im Bild 
vorgeführt werden sollen. Die Ökonomie 
einer Zeitschrift legte im vorhinein manche 
Beschränkung auf. Die Wahl unter so viel 
Wertvollem war gewissermaßen auch eine 
Qual. Dem subjektiven Urteil des Ver- 
fassers ist vielleichtmanch Stückentgangen, 
das ebenso oder noch würdiger der Wieder- 
gabe gewesen wäre. 

Der Besprechung der eigentlichen 
Möbel möge die Erwähnung einiger Archi- 
tekturteile vorangehen, die streng ge- 
nommen nicht zu den Möbeln gehören. Aber 
an Zahl gering, wie es Natur und Raumbe- 
schränkung der Kollektion mit sich brachte, 
stellen sie so ausgezeichnete Beispiele der 
Kunst in Holz dar, daß ein Übergehen in 
diesem Zusammenhang eine kaum verzeih- 
liche Unterlassungssünde wäre. 

Drei Länder sind mit diesen Architek- 
turteilen vertreten : Tirol, Italien und Spanien . 
Aus Tirol zunächst eine derbe kräftige Ar- 
beit des späten XV. Jahrhunderts, eine 
massive Tür aus Schloß Taufers mit schwe- 
rem Eisenschloß und Sicherungskette. Die 
Bohlen der Tür sind durch aufgelegtes 
Rahmenwerk verstärkt, das oben und unten 
einen breiteren Fries bildet. Die oberen 
Rahmenflächen sind mit ausgegründetem 
Ornament bedeckt; der obere, breite Fries 
enthält zwischen Laubwerk eine Hirsch- 
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Abb. 8. Flandrische Truhe, XV. Jahrhundert. Höhe 0,66, Breite 1,78 Meter 

Jagd, die zwei schmäleren Querhölzer in Minuskeln eine auf die Jungfrau 
Maria bezügliche lateinische Inschrift. Die Türe bietet, abgesehen von dem 
robusten Charakter des Entwurfs und der Sicherheit der Ausführung, ein 
gewisses lokales Interesse. Dr. Pigdor fand sie als einzige noch aus ihrer 
Entstehungszeit erhaltene in der verfallenen Burg, einem der schönsten Edel- 
sitze von Tirol, dem der vaterländische Poet Hermann von Gilm die stimmungs- 
vollen Strophen gewidmet: 

„Du altes Schloß, du scheinst wohl nur zu schweigen. 
Neugierig reckt die Föhre sich empor, 
Die Eulen horchen, die verschwiegnen Zeugen — 
Oh sag auch mir ein Märchen in das Ohr! 

Du Steingewordner Traum! Viel Tränen mochten 
Auf deinem grasbewachsnen Boden hier 
Gefallen sein; — wie deine Männer fochten. 
Wie deine Frauen liebten, sage mir!*' 

Das zweite etwa 120 Jahre später entstandene Werk ist eine vornehme 
und reiche Portalumrahmung mitTür, die Jörg Andreas Katzianer von Katzen- 
stein, wie sein und seiner Gemahlin, einer gebornen Gräfin Thum, in der 
Portalbekrönung angebrachte Wappen erweisen, sich hat fertigen lassen. 
Das umfangreiche Werk stammt aus dem Schloß Lüstal bei Laase in Krain. 
Die Intarsiaarbeit, mit der das Werk in allen seinen Teilen geschmückt ist, 
zeigt figurenreiche Darstellungen aus dem gesellschaftlichen Leben, ins- 
besondere Reiterszenen, wohl nach Auftrag des Bestellers, der von den Chro- 
niken als großer Reitersmann und Condottiere geschildert wird. Man kann 
keinen besseren Beweis sich wünschen, als den Aufbau dieses ^A^e^kes, auf 
dessen weitere Beschreibung wir angesichts der Abbildungen (Abb. i und 2) 
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verzichten kön- 
nen, wie in 
Deutschlands 

Renaissance der 

Schreiner über 

den Architekten 

dominierte. Trotz 

allen Reichtums 

im Gegensatz zu 

denromanischen 
Völkern liegt 

über dieser Holz- 
architektur ein 

leichter Hauch 

des Philiströsen, Abb. 9. SUdtirolcr Truhe, XV. Jahrhundert. Höhe 0,63, Breite 1,18 Meter 

mit dem freilich 

die darüber ausgegossene Gemütlichkeit und Lustigkeit wieder versöhnt. 
Detail und Ausführung müssen jedes Kenners Entzücken erregen. Auf dem 
Eichenholzkern ist hier ein buntes Bild von schlechthin meisterhaften Kabinett- 
stücken des Fournierens und Intarsierens geliefert. Zeichnung und Färbung 
arbeiten an einem ungemein reizvollen Bild der einzelnen Teile zusammen. 
Besonders die omamentalen Stücke sind ungemein frisch entworfen. 

Von der biederen deutschen Kunst um 1600 müssen wir nun den Sprung 
zurück zu einer der glänzendsten und vornehmstenLeistungen des italienischen 
Quattrocento, soweit dasselbe in Holz geschaffen, wagen. Wir kommen zu 
einer prächtigen, zweiflügeligen Tür aus der ehemaligen Residenz des Federigo 
da Montefeltre zu Gubbio — zwei ähnliche Flügel befinden sich im Kaiser 
Friedrich-Museum zu Berlin. Die wundervollen Intarsien aus lichtem Holz, 
welche symmetrisch angeordnet die Schauseite der beiden ungemein solid 
und massig wie für die Ewigkeit gearbeiteten Türflügel schmücken, finden 
in der prachtvollen Zeichnung auch auf italienischem Boden kaum ihres- 
gleichen. Die Abbildung 3 kann wohl von der Eleganz des Entwurfs, nicht 
aber von der feinen Abstimmung der Hölzer einen Begriff geben. Die über- 
quellende Zierfreude des Quattrocento geht hier mit dem monumental vor- 
nehmen Sinn der Hochrenaissance einen herrlichen Bund ein. Die Flügel sind 
im wesentlichen trefflich erhalten und nur wenig restauriert. Die Medaillons 
der Querstreifen, welche jeden Flügel in zwei Dekorationsfelder teilen, tragen 
^A^appen mit Devisen des fürstlichen Besitzers. Die einfacher behandelten 
Rückseiten sind in je vier quadratische Felder geteilt, deren Rahmen eben- 
falls Intarsienschmuck tragen. Die unteren drei sind mit einer geschnitzten 
Rosette versehen, die oberen tragen in moderner, durch frühere Besitzer 
veranlaßter Ergänzung, geschnitzt, den gekrönten Adler als Wappentier. 

Das vierte Beispiel omamentaler Holzarchitektur besteht aus vier 
dekorativen, aus Spanien stammenden und in die erste Hälfte des XVI. Jahr- 
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hunderts zusetzenden geschnitzten Halbsäulen. Die beiden davon abgebildeten 
Stücke (Abb. 4 und 5) zeigen die delikate feine Zeichnung des Reliefschmucks der 
Säulenschäfte, der seine Abstammung von italienischen Vorbildern um 1500 
etwa im Stile Benedetto da Rovezzanos nicht verleugnen kann; der wirk- 
samen farbigen Fassung, in der die spanischen Holzbildhauer ja anerkannte 
Meister waren, kann unsere Reproduktion nicht gerecht werden. Der Grund 
hat ein fein gekörntes Weiß, von dem sich die polychromierten und diskret 
vergoldeten Reliefschnitzereien prachtvoll abheben. 

An die Spitze der Betrachtung der eigentlichen Möbel seien die Kasten- 
möbel gestellt. Bestimmung des Kastenmöbels jeder Art ist die Aufbewahrung, 
das Umschließen von Objekten, in unserem konkreten Fall von Geräten und 
Hausrat. Wie die Behausung dem Menschen, so dient das Kastenmöbel dem 
leblosen Ding als Wohnung. Im Gegensatz zur Wohnung des höher kulti- 
vierten Menschen ist aber die Bedingung des Kastens die leichte Möglichkeit 



Abb. 10. Truhe aus den Ostalpenländem, um 1500. Höhe 0,56, Breite 1,84, Tiefe 0,65 Meter 

seiner Fortbewegung. Der Kasten ist ein Möbel im eigentlichen Sinn (von 
mobilis:= beweglich hergeleitet). Die ursprünglichste Form, schon bevor der 
Mensch noch zu festem Wohnsitz gelangt, ist die Kiste, der Kasten, die Truhe 
(eines Stammes mit tragen), der Koffer. Bis an das Ende des Mittelalters ist 
der Kasten, beziehungsweise die Truhe das herrschende Aufbewahrungs- 
möbel. Die stabilere Form des Schrankes, die ihm folgt, ist aus der Nische, 
dem Wandschrank, herzuleiten. 

Die älteren Formen der Truhe im frühen und hohen Mittelalter dürfen 
wir uns als ziemlich primitive Kästen vorstellen; das ästhetische Bedürfnis 
macht sich bei den Möbeln erst spät bemerkbar. Praktische Anforderungen 
treten zuerst an die Aufbewahrungskästen heran. Einmal diejenige, durch 
Erheben der Grundfläche dieselbe widerstandsfähiger zu machen gegen 
Bodenfeuchtigkeit, tierische Schädlinge und dergleichen, dann ihnen den ent- 
sprechenden Schutz gegen unberechtigte Eingriffe durch eine eiserne Armatur 
zu geben. So entstand der Typ, der, wenn wir so sagen dürfen, diebsicheren 
Truhe des Mittelalters. Überall verbreitet, hat er verhältnismäßig am längsten 
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in der rheinisch-westfälischen Gegend sich erhalten. Aus Kirchen, wo diese 
Truhen meist zur Aufbewahrung der heiligen Geräte und Gefäße dienten, 
sind manche Beispiele auf unsere Tage gekommen. Auch die Truhenreihe 
der Figdorschen Sammlung beginnt mit einer solchen Truhe verhältnismäßig 
geringen Umfangs (Abb. 6). Aus dem Elsaß erworben und aus Eichenholz 
gefertigt, das für die nordeuropäischen Möbel lange das bevorzugte Material 
blieb, zeigt das Stück in seinen massigen, aus gespaltenen. Brettern herge- 
stellten Wänden eine sehr archaische Form. Für niederdeutsche Herkunft 
spricht die charakteristische Ausgestaltung der Seitenwände zu Fußstollen 



Abb. II. Truhe aus Brixen, Anfang des XVI. Jahrhunderts. Höhe 0,94, Breite 1,55, Tiefe 0,64 Meter 

und die Art der Fügung der Vorderplatte an die Seitenwände. Die volutenartige 
Gabelung der Endigungen der Eisenbeschläge, die an diesem Truhentypus 
sich in stets ähnlicher Anordnung vorfinden, erinnert an romanische Formen. 
Vielleicht aber ist die kleine Truhe erst im XV. Jahrhundert oder noch später 
entstanden; derartig primitive Formen haben sich in bäuerlichen Kreisen, aus 
denen das Stück möglicherweise stammt, oft merkwürdig lange erhalten. 

Dieser durch ihre derbeFormgebung und das Material äußerlich verwandt, 
ein kleines flandrisches Trühlein, das aber eine wesentlich entwickeltere Stufe 
zeigt: Füll- und Rahmen werk, noch ohne Gehrung, die Füllungen mit bereits 
falsch verstandenem gerollten Pergament geziert, daher trotz der alter- 
tümlichen Erscheinung schwerlich vor dem XVII. Jahrhundert entstanden. 
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Abb. 12. Truhe aus Brixen, spätes XVI. Jahrhundert. Höhe 0,59, Breite 1,65, Tiefe 0,73 Meter 

Viel älter, weniger bedeutungsvoll für die Möbeltypen als in künstlerischer 
Beziehung, sind zwei Truhenvorderbretter, beide aus Frankreich stammend. 
Das Material des einen, Nußbaumholz, wie auch kleine stilistische Besonder- 
heiten, dürften auf südliche Landesteile verweisen. Hier stoßen wir auf das 
Kunstmöbel; auch die Schreinerarbeit, die sorgfältige Brettverbindung (so- 
genannte Schwalbenschwänze) an den Seiten, weisen auf hochstehende 
Kultur. Die architektonische Einteilung mit fast ausschließlichem Vorwiegen 
von Vertikalteilungen, übrigens bei Truhen kein seltenes Vorkommen, die 
neun Paladine, davon vier als Ritter, fünf als Fürsten gezeichnet (die hervor- 
ragendsten Helden?) weisen durch ihre kostümliche Eigenart auf das Ende 
des XIV. Jahrhunderts (Abb. 7). Etwas minder wertvoll als dieses nach 
jeder Richtung hervorragende Stück ist das zweite, aus Eichenholz. Dem 
eigentlichen Vorderbrett sind hier zwei Seitenteile vorgeplattet, die sich ur- 
sprünglich nach unten als Stollen verlängerten. Die dadurch erzielte Dreiteilung 
ist auch für die Verzierung beibehalten. Links und rechts, Frau und Mann, 
beide mit Hängeärmeln, der Mann mit Gugel. In der Mitte in einer durch pilz- 
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artige Bäume gekennzeichneten Landschaft zwei gewappnete Reiter mit 
gezogenem Schwert sich entgegenreitend. Unbeschadet der direkt auf das 
Ende des XIV. Jahrhunderts hinweisenden Tracht und Rüstung ist das 
trotz mancher derben Unbeholfenheit, zum Beispiel in den Pferdekörpern, 
sehr lebendig erfaßte Werk erst später entstanden. 

Demselben Typus im Bau, ebenso nach Material, aber nicht nach der 
Dekoration verwandt, ist eine andere Truhe. Sie zeigt auch auf der Vorder- 
seite — und in ähnlicher, aber einfacherer Ausführung auf den Seiten — 
gotische, schmale Arkaden mit Lilien in den äußeren Zwickeln und Rosetten 
über den Bogenscheiteln. Ein oberer Fries enthält die ausgestochene In- 
schrift: ave- maria* gracia* plena* dominus* tecum. Nordfrankreich, Flandern, 
Burgund mag die Heimat der am Niederrhein ebenfalls in ähnlicher Art 
vorkommenden Truhe, die Mitte des XV. Jahrhunderts etwa ihre Entstehungs- 
zeit sein (Abb. 8). 

Einen anderen, beweglicheren Aufbau zeigen die gleichzeitigen ober- 
deutschen, die den Alpenländern bis nach Oberitalien angehörigen Truhen, von 
denen die Sammlung besonders schöne Exemplare besitzt. Im Norden werden 
die Seitenwände nach unten verlängert, um die Truhe über den Boden zu 
erheben, im Süden wird der Truhenkasten meist abnehmbar auf einen eigenen 
Sockel gestellt. Das Material, vorwiegend Nadelhölzer, wird ausschließlich 
mit ornamentalen Verzierungen ausgestattet, an Stelle der Schnitzerei in das 
Truhenbrett tritt die Verwendung aufgeleimter Rahmenbretter, geschnitzter, 
durchbrochener Füllungen, häufig in verschiedenen Holzarten, die Intarsia 
in mehrfarbigen Hölzern und endlich das Furnier. Die Figdorsche Sammlung 
läßt so ziemlich die ganze Entwicklung verfolgen. Das älteste oberdeutsche 
Beispiel (Abb. 9) zeigt noch das Vorderbrett einheitlich. An den seitlichen 



Abb. 13. Böhmische Truhe, XVI. Jahrhundert. Höhe (ohne Pufi) 0,62, Breite 2,1, Tiefe 0,84 Meter 
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Teilen fensterartige Blendarkaden, mit Betonung der Vertikale, der Mittelteil 
mit der dem vierblättrig auslaufenden Schloßblech entsprechenden Teilung, 
wobei zwei Wappenschildchen für Mann und Frau — die Truhen wurden 
ja hauptsächlich zur Brautausstattung beschafft — Platz gefunden haben. 
Holz und Holzverbindung (schmale, dicht aufeinander folgende Schwalben- 
schwänze), die Form des Schloßblechs mit den durchbrochenen, gelappten 
Blättern, vor allem aber die Deckelform mit den seitlich übergreifenden, 
vorn kämpferartig gestalteten Brettern lassen auf die Entstehung am Südab- 
hang der Alpen schließen, auch die geringen Maße (i,i8Xo,63X 0,59 Meter), 
die der italienischen Sitte mehr entsprechen als insbesondere der späteren 



Abb. 14. Oberitalienische Truhe, XV. Jahrhundert. Höhe 0,38, Breite 0,55, Tiefe 0,27 Meter 

deutsch-tirolischen, welche mächtige Kästen vorzieht. Diese wie die Mehrzahl 
der italienischen und oberdeutschen Truhen zeigt im Innern, das ja im ganzen 
unteilbar war, ein interessantes Gefachwerk. An der hinteren Längswand drei 
Schubfächer, links und rechts Senkfächer mit verschiedenartigem Verschluß. 
Die Weiterentwicklung des oberdeutschen Typus zeigt eine des Unter- 
satzes entbehrende Truhe aus den Ostalpenländern, die an den Anfang des 
XVI. Jahrhunderts zu setzen sein dürfte. Die Maßwerkfüllungen, trotz Bei- 
behaltung der vorwiegend vertikalen Richtung schon etwas wild, Rosetten und 
Blattwerk mit fühlbar realistischer Neigung, die Profilierungen, das auf die 
Wände aufgesetzte Rahmenwerk bereits auf Gehrung gearbeitet, und die 
sauberen, reichen Intarsiaeinlagen mit den ersten Spuren perspektivischer Be- 
handlung weisen auf die nahende Renaissance hin (Abb. lo). Diese Art Truhen 
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dürfen mit den der gleichzeitigen Schränke als der Höhepunkt deutscher 
Schreinerarbeit vor dem völligen Sieg der Renaissance bezeichnet werden. 
Von den zahlreichen weiteren oberdeutschen, meist tirolischen Truhen, 
die aus dieser und der anschließenden Stilperiode die Figdorsche Sammlung 
enthält, ist die wiedergegebene aus Brixen stammende besonders charak- 
teristisch. Der Untersatz dieser, wie die meisten ihrer Genossinnen, in Zirben- 
holz ausgeführten Stücke zeigt das in Tirol besonders beliebte ausgestochene 
Ornament, eine ebenso einfache als in Verbindung mit kräftiger Polychro- 
mierung wirksame Holzdekoration. An den Seiten in der einfacheren, nur leicht 
konturierenden Art, vorn in dem eigenartigen vegetabilischen Ornament des 
Landes richtig ausgehobener Grund. Die tiefe Kassettierung mit den sich nach 
innen verjüngenden Profilen, die derben Nägel an den Kreuzungspunkten der 



Abb. 15. Florentinische Koffertruhe der Familie Medici, XV. Jahrhundert. Höhe 0,48, Länge 2,10 Meter 

Rahmenleisten geben ein merkwürdig kraftvolles Bild, dem auch die originellen, 
derb geschnittenen Rosetten an den Seitenteilen entsprechen (Abb. ii). 

Derselben Provenienz, aber annähernd ein halbes Jahrhundert später 
entstanden, ist die in Abbildung 12 wiedergegebene Truhe, bei der das schöne 
seit dem Ausgang des Mittelalters stets in das Innere gelegte Beschlag, 
hier farbig behandelt, zur Anschauung kommt. Die allgemeine Richtung 
der deutschen Schreinerkunst, ihre Fertigkeit in Nachbildung architek- 
tonischer Formen, im Aufleimen der erhabenen Teile wie der ganzen Flächen 
als Furniere, zu zeigen, tritt deutlich an diesem Beispiel zu Tage. Hand in Hand 
geht eine Farben- und Zierfreudigkeit, die leicht des Guten etwas zu viel tat 
in dem Bestreben, jeden Quadratzoll mit Schmuck zu versehen und durch 
Intarsien aus gefärbten Hölzern den Schein der Malerei zu erwecken. Die Ein- 
teilung der vorderen Schmuckseite wird meist wie hier durch Pilaster gebildet, 
zwischen denen Bogenstellungen oder Giebelaufbauten stehen. Die Bogen- 
öffnungen bieten das Hauptfeld für die Intarsienarbeit, sei es, daß diese aus 
Blumenarrangements oder perspektivischen Architekturen bestehen. An dem 
vorliegenden Stück ist in den seitlichen Feldern eine in den nördlichen Alpen- 



Digitized by 



Google 



i6 

ländem bis 
zum XVm, 
Jahrhundert 
anfangs in 

Intarsia, 
dann in ein- 
gebrannten 
Linien, end- 
lich aufge- 
maltwieder- 

kehrende 
Architektur- 
gruppe mit 
Türmen 
oder 

Kuppeln 
zu sehen, die 
das Nach- 
lassen von 

schöpferi- 
scher Phan- 
tasie auf die- 
sem Gebiet 

illustriert. 
Ein gutes 
Beispiel der 
Art aus Ober- 
deutschland, 
den italieni- 
schen Intar- 

siavorbil- 
dem näher- 
stehend, 
stellt eine 
Truhenvor- 
derwandaus 
der früheren 
Sammlung 
Gedon dar, 
das bei ver- 

Abb. i6. Wandschrankumrahmung mit TUr aus Schloß Annaberg im Vintschgau, frühes Half nie 

XVI. Jahrhundert. Höhe 1,57, Breite 0,86 Meter OaiiniS- 

mäßig ein- 
facher Behandlung des schreinerischen Aufbaues eine und dieselbe perspek- 
tivische Architekturansicht italienischen Charakters positiv und im Gegensinn 
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zeigt, eine Anordnung, die beim Aussägen der 
Furniere sehr beliebt war. 

Den Abschluß dieser Reihe mag eine eben- 
falls ausBrixen stammende Truhe des XVII. Jahr- 
hunderts bilden. Bei dieser ist auch der Unter- 
satz mit der in der Spätzeit üblich gewordenen 
Einfügung von Schubladen vorhanden. Die tren- 
nenden Pilaster sind mit geschnitzten Karyatiden 
geschmückt,' die Intarsiafüllungen weisen das 
für das mittlere XVII. Jahrhundert so charakte- 
ristische faserige Ornament auf, das man am 
besten als laubsägemäßig ansprechen dürfte und 
das den Hang der deutschen Spätrenaissance- 
omamente zu kalligraphischer Bildung und 
Verschnörkelung nicht verleugnen kann. 

Die Reihe der deutschen Truhen wollen 
wir mit einem böhmischen, aus Klattau stam- 
menden Stück beschließen, das weniger durch 
die Behandlung der Truhenform sich auszeichnet 
als durch sein reiches ebenso kunst- als ge- 
schmackvolles Eisenbeschläg und durch seine 
kräftige, gute Polychromierung (Abb. 13). Das 
mächtige in der Breite 2,1 Meter messende 
Möbel zeigt den Aufbau der oberdeutschen 
Truhe. An dem einfach aus Fichtenholz gezim- 
merten Kasten ist die Formensprache der Ma- 
lerei und der Beschläge auch in der Art, wie 
die Eisenbänder den Holzkasten umfassen, spät- 
mittelalterlich. Die durchaus nialerische, etwas 
ins Barocke spielende Behandlung der Schmie- 
dearbeit weist aber das aus Klattau stammende 
Stück sicher in das vorgeschrittene XVI. Jahr- 
hundert. 

Auch Italien ist unter den Truhen mit einer 
Reihe von Stücken vertreten. Außer einem 
Truhenvorderbrett mit dem Relief einer Reiter- 
schlacht, das in vergoldetem Stuck hergestellt 
ist, und das nach seinem Stil ins Quattrocento ge- 
hören würde, und einem in Florenz erworbenen 
Stück des üblichen Typus, das am unteren Ran- 
de, den Ecken und an den Füllungsrahmen 
hübsch geschnitzte Fruchtgewinde aufweist, ^^^' '7- 

dürfen zwei ungewöhnlich schöne, wenn auch 2::i::::7^r.7:, e^ue 
äußerlich einfache Stücke nicht übergangen 0,75 Meter 
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Abb. i8. Sakristeischrank aus Kämtnerisch-Feldkirchen von 1521. Höhe 2,1, Breite 3 Meter 

werden; das eine, eine kleine Truhe in der sogenannten Champ Iev6-Technik, 
die sich von der deutschen des ausgestochenen Grundes nur durch die eigen- 
artige Punzierung unterscheidet. Die Oberitaliener, die besonders in der terra 
ferma Veneziens diese Art der Möbeldekoration im XV. Jahrhundert bevor- 
zugten, haben sich gern in figürlichen Darstellungen ergangen, wie hier in der 
Verkündigung Maria, wobei der omamentale Charakter, den dieser doch nur 
mangelhafte Ersatz von Reliefplastik oder Malerei bildet, von dem die Deko- 
rationsweise ausgeht, glücklich gewahrt bleibt (Abb. 14). Die Form der Truhe 
ist insofern etwas ungewöhnlich, als die nach nordischer Art zu seitlichen 
Stollen ausgebildeten Schmalwände durch ein ausgesägtes, ebenfalls in ge- 
schickter Anordnung in „champ lev6'* dekoriertes Vorderbrett verbunden sind. 
Der Zwischenraum ist durch kurze gedrechselte Stäbe, vielleicht eine Remi- 
niszenz romanischer Möbelbehandlung, ausgefüllt. 

Das andere durch seine historische Bedeutung besonders wertvolle Objekt 
ist nicht eigentlich als Truhe, sondern als Reisekoffer, der hinten auf einem 
Wagen anzubringen war, aus seiner unzweideutigen Form heraus anzu- 
sprechen (Abb. 15). Die Dekoration besteht aus Malerei auf rotem Grunde 
— das Holz überzieht ein Kreidegrund — in einfachen aber doch den Ge- 
schmack des florentinischen Quattrocento auch in Kleinigkeiten beweisender 
Art. Im vorderen Mittelfeld wie auf den Seitenwänden das mediceische 
Wappen, sieben rote Kugeln auf gelbem Grund. Seitlich zwei gegeneinander 
laufende Schrägstreifen mit roten Ranken auf weißem Grund. Oberhalb und 
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unterhalb der Strei- 
fen der Diamant- 
ring mit Bandrolle, 
auf der die Devise 
, ,Semper" geschrie- 
ben steht. Piero di 
Cosimo de' Medici, 
der Sohn Cosimo 
des Älteren und Va- 
ter des Lorenzo Ma- 
gnifico, führte zu- 
erst diese Devise, 
die allerdings spä- 
terhin auch von an- 
deren Mitgliedern 
dieser Familie ge- 
braucht wurde. Die 
Form des Wappens 
indes gibt die Ge- 
wißheit, daß der 
Koffer aus dem XV. 
Jahrhundert und 
höchstwahrschein- 
lich eben von Piero 
de'Mediciselbstge- 
braucht worden ist. 
Wenden wir 
uns nun den Schrän- 
ken zu. Im Mittel- 
alter hat, wie oben 
schon kurz ange- 
deutet, der Schrank 
geringere Bedeu- 
tung als die Truhe. 
Er ist, wenigstens 
imProfängebrauch, 
zunächst wohl nur 

als eingebautes 
Möbel (ein an sich 

unsinniger, aber 

kaum zu umgehen- Abb. xg. schrank aus der Bodcnsccgcgcnd, i. Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 

der Ausdruck), als ^^^® '»78, Breite 0,94 Meter 

Wandschrank vorgekommen. Die wenigen bekanntenExemplare des hohen 
Mittelalters scheinen eine übrigens leicht erklärliche und auch an anderen 

3* 
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Kästen, zum Beispiel an Kassetten und Reliquarien wiederkehrende An- 
lehnung an die Hausform gemeinsam zu haben. Sie besitzen nämlich ein 
Giebeldach. Auch die Sammlung Figdor besitzt einen solchen Schrank oder 
vielleicht besser gesagt einen Vertreter dieses Typus aus späterer Zeit. Das 
Material des ganz schlichten Schrankkastens mit niedrigem Giebel ist Zirben- 
holz. Wie mir bezüglich der ähnlichen Exemplare der Sammlung des Ghrafen 
Wilczek auf Kreuzenstein mitgeteilt wurde, ist der Fundort dieser Schränke 
das Salzburger Gebiet. Das Figdorsche Exemplar hat als Charakteristikon aller 
echt mittelalterlichen Schränke die schmale einflügelige, etwa die halbe Breite 
einnehmende Tür. Die Zier der Vorderseite besteht aus vier im Halbkreis 



Abb. 20. Sakristeischrank aus der Lindauer Gegend von 1457. Höhe 1,30, Breite 2,1a Meter 

oben und unten abgeschlossenen Blendarkaden, wovon die beiden mittleren 
oben über die seitlichen überhöht sind. Während die Bogenlaibungen nicht 
profiliert sind, haben die Pilaster an den Ecken Profilierung mit Rundstab 
und Hohlkehle, die nicht nach Romanisch oder Gotisch, sondern eher nach 
Renaissance schmeckt. Daher möchte ich den interessanten Schrank für 
eine späte — XVI* bis XVII. Jahrhundert — Nachbildung, vielleicht aus 
bäuerlichen Kreisen, eines sehr alten Vorbilds halten. Die Erhaltung des 
Holzes und die sonderbare Tatsache, daß die mittlere Pilasterleiste über 
die eisernen Türbänder gelegt ist, bestärkt meine Vermutung. 

Im weiteren Verlauf der Entwicklung gehen die burgundisch-ffanzösi- 
schen und rheinisch-niederdeutschen Schränke einerseits, die oberdeutschen 
und die der Alpenländer andererseits ihre getrennten Wege nach Material, 
Aufbau und Dekoration. Bleiben wir zunächst bei der Tiroler und ober- 
deutschen Gotik, von denen die Sammlung ausgezeichnete Stücke besitzt. 
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Abb. 21. Flandrischer Schrank, XV. Jahrhundert. Höhe i,8, Breite 1,4 Meter 

Zwei Gesichtspunkte sind bei diesen Schränken zu beachten: daß die Mehr- 
zahl der Schränke mehrgeschossig ist, das heißt, daß wir im Schrank eine 
Verdoppelung der Truhe zu erblicken haben, allerdings mit veränderter 
Richtung der Öffnung, dann daß Aufbau und Dekoration ihren Ursprung 
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rleugnen können, die Wand- oder 
auer gesagt die alpine Art der Wand- 
ig, die Täfelung. Dabei war in den 
dem das Holz in der freien und an- 
en Kunst das künstlerische Aus- 
ittel par excellence. Schnitzen und 
i war dem Tiroler Schreiner in der 
t der Tiroler Zimmergotik, den letzten 
Jahrzehnten des XV. und den ersten 
des XVI. Jahrhunderts ebenso ge- 
läufig als das zweckmäßigste Ver- 
wenden verschiedener Holzarten 
neben- und aufeinander zu erhöhter 
Wirkung. Italienische Einflüsse der 
Frührenaissance spielen jedenfalls 
betreffs der technischen Sicherheit 
auch mit herein. 

Die Sammlung Figdor besitzt 
eine Ghruppe von Möbelstücken ge- 
sicherter einheitlicher Provenienz, 
die der ehemalige Müllerbursche, 
dann Carlist und mit eminentem Ge- 
schmack begabte Sammler Soyter 
aus dem Schlosse Annaberg im 
Vintschgau nach Augsburg schaffte, 
von wo sie nach 40 Jahren durch 
Dr. Figdor wieder nach Österreich 
zurückgebracht wurden. Es sind 
glänzende und auch allbekannte 
Vertreter der Blüte der Tiroler 
Zimmergotik und sie zeugen gleich 
dem schönen Altargemälde und 
Chorgestühl im Ferdinandeum zu 
Innsbruck für den hohen Kunst- 
sinn der Herren, die in dem nun 
in Schutt zerfallenen Schlosse 
residierten. Schade, daß der schöne, 
große, doppelgeschossige Schrank 
mit der üblichen ungarischen Eber- 
eschenfurnitur in den Flächen, wie 

Abb. 22. Kredenzschrank aus der Auvergne, sO viclc GcnOSSCn im Kampf UmS 

XVI. Jahrhundert. Höhe 2,14, Breite 0,78, Tiefe 0,49 Meter —^ . j.«.j /?ji«t_^ 

'' Dasem, die beiden empfindhchsten 

— weil durchbrochen gearbeiteten — von seinen fünf Gliedern, nämlich Fuß 
und Bekrönung, verloren hat. Dafür entschädigen drei weitere Stücke, zwei 
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Abb. 23. Französischer Stollenschrank, späteres XVI. Jahrhundert. Höhe 1,46, Breite i,z Meter 

Wandschranktüren und Umrahmungen — freilich keine eigentlichen Möbel 
— und ein besonders elegantes Waschschränkchen. AU' diese Holzarbeiten 
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5t für Burgen 
schloßartige 
itze bestimmt, 
en ihren, ich 
)chte sagen, 
arischen Cha- 
sr in dem un- 
•meidlichen, 
^krönenden 
enkranz zur 
lu. Bei der ab- 
Ideten Wand- 
:hrankum- 
[iung(Abb.i6) 
men an den 
jn gar noch ein 
paar Befesti- 
gungstürme 
zur Verwen- 
dung. Der 
hohe, schlan- 
ke Wasch- 
kasten (Abb. 
17) wirkt be- 
sonders 
durch den 
Kontrast der 
gekrümmten 
und geraden 
Flächen im 
unteren, so- 
wohl wie im 
mittierenund 
oberen Teil. 
Das streng 
Architekto- 
nische des 
Aufbaus ist 
weiter an ihm 
besonders 

Abb. 24. Aufsatzschrank aus Lyon; um 1600. Höhe i,gi, Breite 1,22 Meter hcrVOrZU- 

heben. Im Üb- 
rigen beruht die stets erzielte große Wirkung dieser Möbel auf dem glück- 
lichen Kontrast in Farbe und Form zwischen dem warm getönten Holz 



Digitized by 



Google 



25 



Abb. 25. Französischer, doppeltUriger Schrank, spätes XVI. Jahrhundert. Höhe 2,18, Breite 1,65 Meter 

und den durch helle, kräftige Bemalung auf dem Grund ausgezeichneten und 
mit feinem durchbrochenen Maßwerk wie mit einem Spitzenschleier über- 
kleideten, umrahmenden Teilen. Es lohnt der Mühe, die einzelnen Füllungen 
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nacheinander zu studieren, 
um zu erkennen, wie aus 
dem einfachsten Material, 
rutengleich gebogenem 
Stabwerk, eine unerschöpf- 
liche Menge reizvollster 
omamentaler Schöpfungen 
entwickelt wird. Derselben 
Gruppe gehört ein jeden- 
falls ebenso südtirolischer 
Eckschrank an, von dessen 
Wappenschmuck die Wap- 
pen der Familien Wolken- 
stein, Welsberg und Lich- 
tenstein -Kastelkomau er- 
kennbar sind. Von seinen 
sechs Seiten liegen zwei 
der Wand an, die andern 
springen erkerartig vor. 
In ein östlicheres Al- 
penland , nach Kärnten , 
führt uns ein Hauptstück 
der Sammlung, ein drei 
Meter breiter Sakristei- 
schrank aus der Kirche in 

Abb. 26. Französisches Schränkchcn, XVI. Jahrhundert. Höhe 0,39, __.. • * »^ < <* . « 

Breite 0,30 Meter Kamtnerisch-Feldkirchen 

(Abb. 18). Er besitzt noch 
den Vorzug, datiert zu sein; auf einem ausgestochenen Ornamentfeld des 
niederen Mittelgeschosses findet sich die Jahreszahl 1521. Für eine gewisse 
Derbheit und Unbeholfenheit in Aufbau und Durchführung entschädigt reich- 
lich der Umstand, daß wir es mit einem völlig intakten Stück von ganz ur- 
sprünglicher Frische zu tun haben. Die vierteilige Einteilung des oberen Teils 
und die zweiteilige des unteren mit seinen je drei Schubladen für die litur- 
gischen Gewänder entspricht derjenigen eines doppelten der gewöhnlichen 
Schränke. Die fünfteilige Einteilung des Zwischengeschosses mit ihren mit 
dem viel beliebten Gitterwerk bedeckten Schubkästen ist zwar konstruktiv 
nicht folgerichtig, aber zum mindesten originell. 

Dem vorigen in der Zweckbestimmung wohl gleich, nicht aber im Typus, 
ist der aus einer Sammlung der Bodensee-Gegend stammende, vielleicht auch 
dort entstandene Kastenschrank (Abb. 19). Ein einfacher Behälter, mit Zinnen- 
kranz und teilweise ausgesägtem Postament und zweiflügeliger Tür, ist diese 
Form verhältnismäßig selten. Hier feiert die Technik des ausgestochenen 
Grundes, unterstützt durch wundervoll patinierte alte Polychromierung, ihre 
Triumphe. Wohl ist das Krautblattornament zu einer wahrhaft barocken 
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Üppigkeit gesteigert, die Flächen- 
füllung aber ist mit einer selbst- 
bewußten, leichten Sicherheit von 
diesem biederen Schreinermeister 
durchgeführt, um die ihn mancher 
heutige Kunstschulprofessor be- 
neiden dürfte. 

Ganz anders repräsentiert 
sich ein Sakristeischrank (Abb. 
20), der derselben Gegend ent- 
stammt, dem Schlosse Lauben - 
berg bei Röthesbach (in der Nähe 
von Lindau). Das verhältnismäßig 
einfache Schrankgebäude mit den 
breiten glatten Flügeltüren wirkt 
vor allem durch das Wenige an 
dekorativen Zutaten, wozu man 
die überall in deutschen Alpenvor- 
landen üblichen verästelten Eisen- 
beschläge rechnen darf, geradezu 
monumental. Die geschnitzten 
schmalen Füllungen sind noch 
echt gotisch und der einfache In- 
schriftfries mit Datum und Namen 
des Stifters „Anno* dnö (!) /mV 
/ cccc° / Ivif / * / ortolf / dich- 
macher / hä(t) / ge(stiftet)'' kann 
in seiner Klarheit und seinem 
prächtigen Linien ebenmaß man- 
cher Werkstätte zeigen, wie sich 
ornamentale Wirkung der Schrift 
im besten Sinne mit leichter Les- 
barkeit vereinigen läßt. Eigenartig 
ist das Heraufziehen der Seiten - 
wände über die Deckplatte zu 
geschnitzt-durchbrochenen Wan- 
gen, ähnlich denen von Chor- 
stühlen. Was diesem Schrank 
aber seinen ganz besonderen 
Reiz verleiht, ist das — übrigens 

p ..- • 11 • i^A 1^ 1 -KM Abb. 27. Doppelgeschossiger toskanischer Schrank, spätes 

früher vielleicht bemalte — Ma- XVI. Jahrhundert. Höhe 2.02, Breite 1.88 Meter 

terial, ein ganz helles, nahezu 

metallischen Charakter zeigendes, sehr hartes Eichenholz (Steineiche? die 

allerdings nördlich der Alpen kaum wächst). 

4* 
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Im Norden ist es 
landern und Frank- 
dch, wo Dr. Figdor 
ne selten schöne Aus- 
wahl von Schränken des 
Jäten Mittelalters und 
gr Renaissance zu- 
immenbrachte. Beson- 
srs für das von Samm- 
m auf deutschem 
öden sonst wenig ge- 
Begte Gebiet derfran- 
)sischen Renaissance 
at die Sammlung be- 
)ndere Bedeutung, 
er Umstand, daß der 
alb französische, halb 
rutsche, burgundische 
[of dieselben künstle- 
schen Tendenzen ver- 
ilgte als der franzö- 
sche, dann aber, daß 
arch das flandrische 
urgund als tonan- 
sbenden Faktor in 
len künstlerischen 
omfort- und Mode- 
ingen die reichen 
heinlande wesentlich 
^einflußt wurden, er- 
ärt die mannigfachsten 
gemeinsamen Be- 
ziehungen auch im 
Möbelstil von den 
Rheinlanden bis zu 
Nord- und Mittel- 
frankreich. Im We- 
^ sentlichen decken 

Abb. 28. Pfeilerschrank mit fünf Alonso Bemiguete zugeschriebenen Schubladen. cioVi AnfHaii IV/faf^ 
Höhe 0,88, Breite 0,5 Meter ' 

rial und Dekora- 
tionsweise. Das „dressoir'* der Franzosen wird der Stollenschrank der Nieder- 
deutschen, beide bevorzugen als Material das Eichenholz und als Verzierung 
figürliche Schnitzereien oder für die Flächen das „parchemin pli6'', das 
gefaltete Pergament oder die Pergamentrolle. In der Dekorationsweise sind 
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zwei vom Ende 
des XV. Jahr- 
hunderts stam- 
mende franzö- 
sische oder 
burgundische 

Schränke, 
wahrscheinlich, 
da diese Form 
für profane 
Zwecke aus 
dieser Zeit sich 
nicht nach - 
weisen läßt, 
nur für sakrale 
Zwecke be- 
stimmt. Der 
eine (Abb. 21) 
ist auf der Vor- 

HprQ^if*» Hii> Abb. 29, Französischer Konsolkasten, Ende des XVI. Jahrhunderts. Höhe 0,6, Breite 

' 0,83 Meter 

von großen 

zweiflügeligen Türen gebildet wird, von drei Geschossen in zwölf Felder mit 
Rollpergamentfüllungen geteilt, während die Seitenwände in zwei Geschossen 
je vier Felder aufweisen. Neben den feinen Gesamtverhältnissen beruht seine 
Schönheit auf der als polygone, mehrfach abgesetzte Säule gebildeten 
Schlagleiste, die im oberen Teil unter einer Fialenbekrönung die trefflich 
geschnittene Figur eines heiligen Mönches trägt. Der andere, schmäler, mit 
nur einem Türflügel, hat in zwei Geschossen vier Füllungen mit Pergament- 
rollen und an den Seiten je zwei übereinander. An beiden ist das außen 
liegende Eisenbeschläg besonders zierlich und fein gearbeitet, ebenso wie an 
beiden die Simsprofilierungen — am letzteren auch die des Sockels — von 
bemerkenswertem Feingefühl zeugen. 

Die französische Renaissanceperiode beginnt in der Figdorschen 
Sammlung mit einem formell wie historisch interessanten Stück. Es ist 
eine hohe schmale, dreigeschossige Kredenz aus Eichenholz mit über den 
eigentlichen Schrank hinausgeführter Rückwand. Die letztere dürfte als 
Reminiszenz an die ebenfalls oft baldachinartig hochgeführten mittelalter- 
lichen „dressoirs'S eigentlich einer Kombination von Schrank und Tisch, die 
noch später ähnlich im „Kabinett" wiederkehrt, gelten. Der Aufbau, der aus 
der Abbildung 22 zu ersehen ist, ist rein architektonisch. Drei Säulenstellungen, 
die beiden unteren toskanisch, die obere jonisch, begrenzen die Ecken; vorne 
liegen die Türen, die ebenso wie die entsprechenden Seitenfelder eine mehr 
angedeutete als organisch durchgeführte Bogenstellung in Reliefschnitzerei 
aufweisen. Der rückwärtige Aufsatz ist mit drei flachen Pilastern in zwei 
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schmale Felder, ebenfalls mit Bogenstellungen gegliedert. Die freien Flächen 
der Bogenstellungen und die Füllungen der Pilaster enthalten das aus zwei 
gegeneinandergestellten C und dazwischen gesetztem J zusammengesetzte 
Monogramm des Besitzers, das so in eigenartiger Weise zum beherrschenden 
Dekorationsmotiv des ganzen Möbels wird. Ja, sogar im Fries des Gebälkes 
über den jonischen Säulen hat es in kleinerem Maßstab je viermal Platz 
gefunden. Die Anbringung des Monogramms an Bauten und Einrichtungs- 
gegenständen war eine von Italien überkommene Mode, die aber erst in 
Frankreich unter Einflußnahme des Hofes zu allgemeiner, oft übertriebener 
Anwendung kam. Das Monogramm dürfte sich auf Jacques de Crussol, den 
Ahnherrn der Herzoge von Uzes beziehen. Denn das seltene Möbel stammt 
aus dem Schlosse Assier in der Auvergne, das von Gaillot de Genouillac, 



Abb. 30. spätgotischer Tisch aus Amberg in Bayern. Höhe 0,85, Breite 1,76, Tiefe 0,98 Meter 

grand maitre d'artillerie unter Franz L, erbaut wurde, dessen einzige Tochter 
den genannten Jacques de Crussol heiratete. Der Stil weist ohnedem auf 
das zweite Viertel des XVI. Jahrhunderts hin. 

Die Entwicklung des französischen Möbelstils geht unter dem Einfluß der 
hier mächtiger als irgendsonstwo einwirkenden höfischen Sitte, im Gegensatz 
zu dem mehr bürgerlich derben Flandern und Holland nach dem Zierlichen, 
Graziösen. Ein Beweis dafür ist ein eleganter Stollenschrank (Abb. 23). Dem 
eigentlichen auf vier zarten Balustern und der nach unten geschlossenen 
in drei Felder geteilten Rückwand ruhenden Schrankteil mit breiten, die Tür 
enthaltenden Mittelteilen und schmäleren Seitenteilen mit Nischen ist noch 
eine fast die ganze Schrankhöhe einnehmende Säulenstellung vorgesetzt, 
welche den abschließenden Aufsatz aufnimmt. So kapriziös dieses Renaissance- 
dressoir auf den ersten Blick erscheint, so fein abgewogen ist jede Einzelheit. 
Die schlanken Verhältnisse aller tragenden Teile, das Stabartige der langen 
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dünnen vorderen Säulen wird durch feine Schwellung der Schäfte gemildert, 
die diskrete Verwendung der geschnitzten Zierate, der warme braune Ton 
des polierten Nußholzes, die gleichsam hingestreuten, flüssig behandelten, 
eingelegten Blumenranken in den glatten Flächen lassen die Arbeit als 
glänzendes Erzeugnis echt französischen Geistes erscheinen. 

Hier wie in den nächsten Stücken kommt die französische Vorliebe für 
glänzende, spiegelnde, daher polierte Flächen zum Ausdruck, die auch zur 
Aufgabe des mittelalterlichen Materials, der Eiche, zu Gunsten des Nuß- 
baumes oder anderer einheimischen und exotischen Edelhölzer in hellen, 
warmen Farben führt. So auch bei einem ebenfalls dem Ende des XVI. Jahr- 



Abb. 31. Spätgotischer Tisch aus Schloß Annaberg im Vintschgau. Höhe 0,76, Platte i,04Xii04 Meter 

hunderts angehörigen, doppelgeschossigen Schrank mit reichprofiliertem, 
gebrochenem Giebel und ähnlichen eingelegten Ranken. 

Ein anderer doppelgeschossiger Aufsatzschrank derselben Zeit und aus 
demselben Material führt uns nach Lyon (Abb. 24). Die strenge und einfache 
Formenbehandlung — vertikale und horizontale Linie bilden in fast modemer, 
raffinierter Beschränkung auf einfachste Mittel, mit geometrischer Intarsia die 
einzigen Dekorationsmotive — entbehrt doch nicht der Eleganz. Die etwas 
schwere Profilierung des Mittelteiles erklärt sich durch die Unterbringung 
einer Schublade. Weniger durch seine Gesamtform, welche einen schlichten 
rechteckigen Kasten bildet, als durch die dekorativen Einzelheiten und die 
lebhafte, farbige Wirkung fällt das letzte Exemplar dieser Reihe in die Augen 
(Abb. 25). Zwei breite Flügeltüren nehmen fast die ganze Vorderfläche (Nuß- 
baumholz, während die Seitenwände aus Eichenholz sind) ein. Die Flügel aber 



Digitized by 



Google 



32 



Abb. 32. Renaissancetisch, schwäbisch. Höhe 0,74, Breite 1,15, Tiefe 0,9g Meter 

sind, wie die Abbildung zeigt, in fünf Etagen zu je neun Felder mit ganz ein- 
fachem Füll- und Rahmenwerk geteilt. In einem Teil der Felder wie in die 
umrahmenden Teile sind rechteckige Tafeln schwarz und weiß gesprenkelten 
Marmors eingelassen, was zur braunen Holzfarbe einen ganz aparten 
Kontrast bildet. Abwechselnd damit Medaillons und in der Mitte zwei hoch- 
stehende Rechtecke mit allegorischen Frauengestalten, Schwänen sowie 
anderen Vogel- und Fabelwesen. Die Schnitzereien in zartem Relief sind 
in solcher Delikatesse durchgeführt, daß sie des Meißels eines Goujon nicht 
unwürdig wären. Der gebrochene Giebel dürfte seinen Verhältnissen und 
der Behandlung nach ursprünglich nicht zu dem Schrank gehört haben. 

Am Schluß sei noch eines kleinen, zierlichen Schrankkästchens Er- 
wähnung getan, wohl ebenfalls französisch und XVI. Jahrhundert, das durch 
seine glückliche, ganz dem Material entsprechende und so einfache Flächen- 
dekoration auch heute noch vorbildlich wirken könnte (Abb. 26). 

In Italien haben, abgesehen von dem meist reich intarsierten oder 
geschnitzten Sakristeischrank, die Schränke in der Früh- und Hochrenaissance 
eine verhältnismäßig geringe Rolle gegenüber den Truhen gespielt. Der 
vielverbreitete Typus des halbhohen, mehrflügeligen toskanischen Schrankes, 
einer Art Kredenz, mit Säulen- oder Pilastergliederung und mit von 
Konsolen getragener Deckplatte, von dem zum Beispiel neuerdings im 
Berliner Kaiser Friedrichs-Museum eine große Zahl verwendet ist, spielt die 
herrschende Rolle; andere Schränke sind bis zum Auftreten des wiederum 
von der spanisch-französischen Mode bevorzugten Kabinettschrankes am Ende 
des XVI. Jahrhunderts selten. Von der ersteren Art besitzt auch die 
Sammlung Figdor ein gutes, charakteristisches Beispiel mit kannelierten 
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Pilastern an den 
Seiten und dem 
an Truhen und 
Schränken glei- 
chermaßen be- 
liebten aufstei- 
genden Wulst in 
Art eines umge- 
kehrten Eiersta- 
bes als Sockel. 
Durchaus origi- 
nelle Form zeigt 
ein gleichfalls der 
zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrhun- 
derts und Toska- 
na entstammen- 

4*1 4 Abb. 33. Tisch aus Oberfranken, XVI. bis XVII. Jahrhundert. Höhe 0,8, Breite 1,10, 

aer scnmaier una ^.^^^ ^ 3^ ^^^^^ 

doppeltüriger Auf- 
satzschrank aus Nußbaumholz (Abb. 27). Vor dem Untergeschoß sind auf dem 
reich profilierten, ausgekröpften Sockel zwei langgezogene Volutenkonsolen, 
welche zwei freistehende kannelierte Säulen vor dem Obergeschoß auf- 
nehmen, deren Gebälk wiederum aus dem gleichfalls reich profilierten oberen 
Aufsatz herausgekröpft ist. 

Spanien ist in der Figdorschen Sammlung zwar nicht mit einem eigent- 
lichen Schranke, sondern mit fünf möglicherweise von einem größeren Möbel 
stammenden, nunmehr zu einer Kommode vereinigten Schubladen vertreten 
(Abb. 28). Dieselben tragen vorn hohe Reliefs mit Seeungeheuern und Tri- 
tonen, geschnitzt und vergoldet, welche Alonso Berruguete zugeschrieben 
werden. Erfindung und Reliefbehandlung sind von gewaltiger Meisterschaft. 
Originell ist, daß einzelne besonders heraustretende Reliefteile augenscheinlich 
als Handhaben der Schubladen dienen sollen. 

An dieser Stelle möchte ich noch zweier Konsolkästen gedenken, die 
freilich nicht im engeren Sinn als Kastenmöbel angesprochen werden können, 
sondern eher als Untersätze von Skulpturen oder etwas Ähnlichem zu 
denken sind. Der eine, französisch, XVI. Jahrhundert, mit leerer Wandseite, 
trägt an der Vorderseite Schubladen mit Reliefschnitzerei, an den Ecken 
Chimären, deren Tatzen in Füße, die das Ganze tragen, auslaufen (Abb. 29). 
Flotte Behandlung und die etwas barocke Formgebung zeichnen das originelle 
Werk aus. Das andere, weniger schwungvoll, vielleicht weil mit oberer Deckel- 
öffnung versehen, auch als Holzkasten zu einem Kamin verwendet, hat die 
Form eines viereckigen Turmes aus Bossenquadern mit vier Bogentoren auf 
einem leicht abgeschrägten Sockel. Die Architekturformen des in Florenz 
erworbenen eigenartigen Möbels weisen auf die Wende des XV. und 
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XVI. Jahrhunderts hin. Es ist ein besonderer Vorzug der Sammlertätigkeit 
Dr. Figdors, daß er solchen Stücken, wie den vorgenannten, die etwas aus 
der systematischen und typologischen Reihe der Möbelformen herausfallen, 
aber neben der kunstgewerblichen auch hervorragende kulturgeschichtliche 
Bedeutung haben, sonst aber in öffentlichen Sammlungen selten Aufnahme 
gefunden haben, sein besonderes Augenmerk gewidmet hat. 

Der Formenreichtum, den wir selbst bei flüchtiger Betrachtung der 
bedeutendsten Kastenmöbel einer einzigen, wenn auch hochbedeutenden 
Privatsammlung begegneten, ist nicht in gleichem Maße bei den Tischen zu 
finden. Die Entwicklung der Tischformen ist kürzer, weil das Wesentlichste 



Abb. 34. Florentiner Tisch, Anfang des XVI. Jahrhunderts. Höhe 0,81, Durchmesser 1,31 Meter 

des Möbels, die Platte, eine immer gleiche, nur in den Abmessungen und 
etwa noch im Grundriß verschiedene Ebene bildet. Nur der Träger dieser 
Ebene, das Tischgestell, war bis zum XVII. Jahrhundert funktionsgemäß einer 
beschränkten Entwicklung fähig. Abgesehen von der antiken Zeit, wissen wir 
aus den literarischen Quellen, daß der Tisch im frühen und hohen Mittelalter 
als Holzmöbel keine bedeutende, insbesondere keine künstlerische Rolle 
gespielt hat, weil er in der Regel gar nicht als zusammenhängendes Möbel 
sondern getrennt in Träger (Bockgestell) und Platte verwendet wurde. In 
mittelalterlichen Zeichnungen und Malereien begegnen uns bis an das Ende 
des XV. Jahrhunderts sehr häufig derartig primitive Tische mit rechteckiger 
oder runder Platte, die auf einfachen Böcken ruhen. Das überkommene 
Material mittelalterlicher Tische, ziemlich ausschließlich der spätesten Zeit 
angehörig, läßt diesen Ursprung aus den angedeuteten Verhältnissen unschwer 
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erkennen. Die Sammlung Figdor besitzt gerade aus Deutschland aus dieser 
und der folgenden Periode eine erlesene Auswahl lehrreicher Exemplare, die 
in ihrem Gestell den Übergang vom lose zusammengefügten Bocksystem 
zum regelrechten Fußgestell trefflich illustrieren. 

Sicher dem XV. Jahrhundert möchte allerdings nur der Tisch aus dem 
Rathaus zu Amberg in der bayerischen Oberpfalz zuzuschreiben sein (Abb. 30). 
Das tektonische Gefüge ist hier ebenso klar, als die Dekoration gut behandelt. 
Das Fußgestell setzt sich aus zwei Paaren gekreuzter Hölzer zusammen, 
die unten, oben und an den Kreuzungsstellen durch senkrecht zu den Bock- 
hölzern laufende Stangen gebildet werden. Die unteren gehen naturgemäß 
als Verbindungsbretter an den Schmalseiten herüber und dienen als Fuß- 



Abb. 35. Italienischer Tisch, XVI. Jahrhundert. Höhe 0,83, Länge 1,53, Tiefe 0,82 Meter 

bretter, die drei oberen sind durch die Bockhölzer durchgezapft, und die 
Befestigung erhält durch eine nietkopfartige achteckige Platte ihren Aus- 
druck. Durch die strickartige Drehung des mittleren Verbindungsstabes, die 
aus gedrehten Säulchen bestehenden Oberteile der Füße, die wie durch die 
Belastung unter dem Kreuzungspunkt nach außen gebogenen Unterteile der- 
selben bekommt das Gestell eine äußerst gefällige Straffheit. Mittels unter 
der Platte laufender hoher Querhölzer, die Raum zu zwei seichten Schub- 
laden schaffen, ruht die Platte auf dem Gestell. Die Platte selbst besteht 
aus einer Kelheimer Steinplatte in Holzumrahmung, welch letztere wie die 
oberen Querhölzer mit hübschen geometrischen Intarsiamustern geziert ist. 
Wieder ins Schloß Annaberg im Vintschgau, das der Sammlung auch 
die oben besprochenen schönen Schrankmöbel lieferte, führt uns ein Zirben- 
holztisch (Abb. 31). Das derbe Gestell ist hier etwas einfacher konstruiert. 
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Die bogenförmig 
ausgeschnittenen 
sehr dicken, et- 
was nach außen 
schräg stehenden 
Querbretter un- 
ter der Platte sind 
mit Längsbrettern 
verbunden. Die 
klobigen und mit 
einfacher Relief- 
schnitzerei be - 
deckten Säulen- 
füße sind nach 
außen schräg ge- 
stellt und durch 
untere Fußleisten 
verbunden; das 

Abb. 36. Französischer Klapptisch, XVI. Jahrhundert. H. 0,81, L. 1,18, T. 0,5 Meter tianze Cm DllQ 

echt deutscher 
Standfestigkeit. Das gleiche kann von einem aus Schwaben erworbenen, dem 
XVI. oder XVII. Jahrhundert angehörenden Tisch gesagt werden, dessen 
Fußgestell durch sehr originelle Schweifung wie aus einem Stück gegossen 
erscheint (Abb. 32). Die Abbildung gibt zu erkennen, wie durch eigenartiges 



Abb. 37. Französischer Tisch, XVI. Jahrhundert. Höhe 0,83, Länge 1,41, Tiefe 0,87 Meter 
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Aussägen der vier 
Verbindungsbretter 
und Schnitzen der 
gekrätschten vier - 
eckigen Füße dies 
erreicht ist. Hier 
haben wir es offenbar 
mit einer Leistung 
der Volkskunst zu tun, 
die auf den ersten 
Blick älter erscheint, 
als sie in Wirklich- 
keit ist. Ähnlich ver- 
hält es sich bei dem 
nächsten Stück, das 
trotz seiner Derbheit 

Abb. 38. Französischer Klapptisch, XVI. Jahrhundert. Höhe 0,66, Durchmesser ptn#>n anft*»rnrr1*>nf1irVi 

1,23 Meter 

gefälligen Eindruck 
macht (Abb. 33). Der Typus, bei dem über einem bockartigen, verspreizten 
Fußgestell, in dem ein nach unten sich verjüngender tiefer Schubkasten steckt, 
über dem Ganzen noch ein weiteres Kastenstockwerk, das durch Schieben 
der Tischplatte in einem Falz, wie 
hier oder durch Aufklappen der- 
selben mittels Scharnier geöffnet 
werden kann, hat sich im späteren 

XV. Jahrhundert als Schreibpult 
oder Kontortisch, der Vorläufer 
aller unserer modernen Formen da- 
für, entwickelt. Im Museum zu 
Basel ist das schönste bekannte 
Exemplar. Die Art hat sich in der 
bäuerlichen Kunst in Niederdeutsch- 
land und Hessen bis ins XIX. Jahr- 
hundert unverändert erhalten. Hier 
haben wir es, nach dem ersten 
bekannten Vorbesitzer zu schließen, 
mit einem oberfränkischen, aus- 
nahmsweise ganz aus Nußholz her- 
gestellten Exemplar der Wende des 

XVI. zum XVII. Jahrhundert zu tun. 
Auch aus österreichischen Landen 
finden wir einen einfachen, aber 

durch die derben, stark nach aus- ,^^ „ « .. ^ ,. . 

.. r> • • 1 Abb. 39. Französisches Tischchen mit doppelter Platte 

WärtS gebogenen Füße Onginellen Anfang des XVII.Jahrh.H. 0,72, PUtte 0.64X0,49 Meter 



Digitized by 



Google 



38 

Jtück endlich, das hier erwähnt 
veißen Raben in der Sammlung 
, nämlich aus Meldorf in Hol- 
der Volkskunst an, allerdings 
1 bodenständigen, sondern der 
jeinflußten der Halbinsel, es ist 
ugtisch des XVII. Jahrhunderts, 
deutschen Tischen architek- 
stells ziemlich selten und erst in 
men Renaissance auftritt, spielt 
derselbe in der italienischen 
Renaissance eine ausschlag- 
gebende Rolle. Zwei Typen 
von Tischen sind es, denen 
wir hier im vornehmeren 
Gebrauch begegnen, die beide 
die bewußte Anlehnung an 
antike Reminiszenzen und an 
Gestelle aus anderem als 
Holzmaterial, nämlich Stein 
nicht verleugnen können. 
Einmal die Tafel des Speise- 
saals und des Refektoriums, 
manchmal neben den schon 
vorhin erwähnten niedrigen 
Kredenzschränken auch als 
Schaugestell verwendet. Die 
meist beträchtlich lange und 
im Verhältnis dazu schmale 
Tafel ruht auf zwei wandartig 
gebildeten, kräftigen Gestellen. 

Abb. 40. Stuhltisch aus Schloß Hurfe bei Lyon, um 1600. Höhe •^. «.,• . . - -^ - 

1,31, Breite der Platte 0.56 Meter Die SllhOUettC ISt m der Regel 

kräftig in ornamentalen, die 
Funktion betonenden Formen ausgeschnitten, die Vorderflächen sind in Zu- 
sammenhang damit in Schnitzerei ausgeführt. Die Holzrichtung — es kommt 
wohl nur Nußholz vor — der Stützwände ist senkrecht, zur Verstärkung tritt 
oftmals ein wagrechter Sockel hinzu oder wagrechte Oberleisten, die diesen 
wandartigen Tischfuß beiderseitig begrenzen. Dieser ursprünglich sehr mas- 
sive Typ ist in der Sammlung Figdor durch ein schon etwas leichter gebautes 
Exemplar um 1600, venezianisch, vertreten, an dem sich aus der Stützwand 
selbständig ein Doppelfuß entwickelt. 

Der andere vornehme Tischtypus ist der runde oder polygone mit meist 
achteckiger Platte. Das meist vierflügelige aus der Mitte entwickelte Tisch- 
gestell, an dem ein hängender Pinienapfel ein bei solchen Tischen nicht leicht 
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fehlendes Charakteristikon bildet, besteht in dem prächtigen Florentiner Tisch 
der Sammlung aus vier Delphinen, auf deren eingerollten Schweifen das 
eigentliche Tischgestell mit Schubkästen ruht. Das hervorragende Werk 
dürfte nicht lang nach 1500 gearbeitet sein (Abb. 34). 

Die folgendenTische haben eine andere Form, welche, gegen das Ende des 
XVI. Jahrhunderts aufkommend, langsam in allen Kulturländern die übrigen 
verdrängte. Wo sie zuerst angewendet wurde, in Frankreich oder Italien, 
ist schwer zu entscheiden. Die vier Eckfüße, säulenartig gebildet, werden 
senkrecht gestellt und unter der Tischplatte mit einem Kasten aus senkrecht 
gestellten Brettern — Zargen — , der meist zur Aufnahme von Schubladen 
dient, verbunden. Mitunter wird das Gestell noch durch wagrecht liegende 
Fußleisten verspreizt. So finden wir einen italienischen Tisch mit schmal- 
oblonger Platte, deren Rand mit übereinanderliegendem Eierstab, während 
der Tischkasten mit einem schachbrettartigen Muster, verziert ist (Abb. 35). 
Die Füße bilden schlanke, mehrfach durch Scheiben abgesetzte Baluster. 
Demselben Typus gehört ein weiterer quadratischer Tisch an, an dem die 
unteren Fußspreizen gedrech- 
selte Stäbe bilden. Dem Typ 
dieses kleineren nicht beweg- 
lichen Tisches begegnen wir 
dann ähnlich auch in Frankreich. 

Mehr kulturgeschichtlich als 
durch seinen formalen Wert von 
Interesse ist ein kleines , schma- 
les Tischchen mit gespreizten 
Füßen, aufrechter Randleiste an 
der Deckplatte und einer ovalen, 
verschließbaren Öffnung in der- 
selben. Es ist ein venezianisches 
Arbeitstischchen des XVII. Jahr- 
hunderts, wie sie die dortigen 
Glasperlenarbeiterinnen in Ge- 
brauch hatten. 

Die Reihe der in reicher An- 
zahl, wenn auch in einfacher 
Ausstattung vertretenen franzö- 
sischen Tische sei mit einem ori- 
ginellen Wandklapptisch eröff- 
net (Abb. 36). Ähnlich den großen 
italienischen Tafeln, ruht er auf 
zwei parallelen Wänden mit aus- 
gesägtem Profil, die wie bei vielen 
italienischen, durch eine mittlere 

• • j "KT i^ Abb. 41. Kathederpult, altbayrisch, 

Querleiste verspreizt sind. Nach XV. Jahrhundert. Höhe 1,12, Breite 0,8, Tiefe 0,48 Meter 
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hinten auf- 
klappbar ist 
die doppelte 
Tischplatte ; 
zugleich die- 
nen zwei in 
geschlosse- 
nem Zustand 
als eine Art 
Hinterwand 
eingeklappte 
Fortsetzun- 
gen der Sei- 
tenständer als 
Stütze. Das 
originelle, für 
Raumerspar- 
nis erdachte 
Möbel aus 
Nußbaum- 
holz dürfte, 
nach seinen 

Abb. 42. Bischof am Schreibpult, Sienesisches Gemälde, Mitte des XV. Jahrhunderts. < coVi 

0,37 X 0,47 Meter 

ren Formen 
zu schließen, vermutlich noch dem früheren XVI. Jahrhundert angehören. 

Die sämtlichen folgenden Tische gehören zu der schon bei den Italienern 
beschriebenen Art mit vier senkrechten Säulenfüßen, die man als kasten- 
förmige Tische vielleicht am passendsten bezeichnen kann. Der erste davon 
ähnelt dem oben besprochenen italienischen in jeder Weise (Abb. 37). Nur die 
Verspreizung unten erfolgt durch Querleisten an den Schmalseiten und eine 
zwischen diesen laufende Mittelleiste. Die Vorliebe für schlanke, glatte Säulen, 
die wir in der ganzen französischen Möbelkunst der Renaissance beobachten, 
tritt auch hier in den freilich noch etwas schweren Säulenfüßen zu Tage. 
Ganz denselben Typus, mit ganz glatten Flächen, wiederholt noch einmal 
ein weiteres etwas kleineres Exemplar. 

Einen schönen Klapptisch derselben Zeit zeigt Abbildung 38. Das Gestell 
hat gut profilierte, gedrehte Docken und die verbindenden Fußleisten 
sind zu einem reich profilierten Sockel ausgebildet. Die quadratische Platte 
kann durch Aufstellen von im Ruhezustand herunterhängenden vier Kreis- 
segmenten in eine wesentlich größere runde verwandelt werden. 

Die Zeit der Kombinationsmöbel, die im XVII. und XVIII. Jahrhundert 
in Frankreich in unzähligen Variationen entstanden, bringt uns ein ovales 
Tischchen nahe, einen Vorläufer der später sogenannten „cabarets." Vier 
mit Ringen abgesetzte schlanke Rundstäbe tragen an den jeweilig zu kräftigen 
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Vierkanten verstärkten 
Stellen zwei ovale Tisch- 
platten oben und in 
etwas mehr als Drittel- 
höhe der Füße. Ein 
früher Versuch zum 
eleganten Frühstücks - 
tisch (Abb. 39). 

Weniger elegant, 
aber weit origineller 
stellt sich die aus dem 
Schloß Hurf6 bei Lyon 
stammende Kombina- 
tion von Tisch und Lehn- 
stuhl dar (Abb. 40). Auf 
einem teilweise vier- 
kantigen, teilweise run- 
den Stuhlgestell ruht 
die sehr geräumige Sitz- 
platte. Die vier Stuhl- 
fdße sind dockenförmig, 
gleich hoch über dem 
Sitz fortgeführt. Hier 
bilden zwei darüber- 
gelegte , gedrechselte 
Rundstäbe die Seiten - 

« « - ^ 1 1 4- Abb. 43. Der beilige Hieronymus am Schreibpult, oberdeutsch oder fran- 

lennen, eme l^UerieiSte zösisch, zweite Hälfte des XV. Jahrhundens. 0.23 X 0,17 Meter 

bildet die Rücklehne. 

Die Lehnen liegen in einer Horizontalebene und an Scharnieren bewegt sich 
eine ovale Platte, die einmal als Tisch, das andere Mal als Ergänzung der 
Rücklehne dienen kann — eine zur Verwendung für die Wärterin am 
Krankenbett nicht unzweckmäßige Kombination. 

In seiner Zweckbestimmung dem Tische nahe verwandt ist das Pult. 
Beide sind zum Tragen von Gegenständen bestimmt, der Tisch im all- 
gemeinen, das Pult für den schriftlich niedergelegten oder niederzulegenden 
Gedanken. Die praktische Erwägung, daß die Schrift dem Auge auf schräger 
Fläche bequemer zugänglich sei, hat die wagrechte Platte zur geneigten 
gemacht. Immer handelt es sich beim Pult um Lesen oder Schreiben, sei es 
im Zimmer des Gelehrten, auf dem Altar oder in dem Chor der psalmo- 
dierenden Geistlichen. Die Pulte zerfallen in zwei Hauptgattungen: solche, 
die nur als Pultgestelle auf einem Altartische oder dergleichen aufgestellt 
werden, oder solche, die direkt mit der vom Boden ausgehenden Stütze ver- 
bunden sind. Die Betpulte — die Chor- und die Kirchenpulte gehören hier- 
her — die Sing-, beziehungsweise Notenpulte, die eigentlichen neben den 
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Abb. 45. Klapplesepult, tirolisch, frühes XVI. Jahrhundert. Höbe 
0,34, Breite 0,32 Meter 

Tisch zu stellenden Bücherpulte bilden die 
letztere Gattung. Ihre Ausbildung verdanken 
all diese Pulte dem Mittelalter, ihre höchste 
Blüte der Spätzeit desselben, wo die räum- 
lich immer mehr gesteigerte Ausdehnung 
der liturgischen und wissenschaftlichen Foli- 
anten ein dringendes Bedürfnis nach ihnen 
hatte. Auch in der Sammlung Figdor fehlen 
''""■'^^T:'XB^^Ztr/'''°- charakteristische Pultbeispiele beider Gat- 

tungen nicht. Hervorgehoben sei zunächst 
eine Art Betpult, das aus der Martinskirche in Landshut stammen soll 
(Abb. 41). Es erinnert sogleich an die zahlreichen, uns in Verkündigungs- 
bildem vor Augen geführten Pulte, an denen Maria vor dem Gebetbuch zu 
knien pflegt. Das aus Eichenholz gefertigte und seiner Ornamentik an den 
Seitenteilen nach ins späte XV. Jahrhundert gehörende Stück hat im wesent- 
lichen den Aufbau eines Katheders, wie er in Kirche und Sakristei mannig- 
fache Verwendung bis zum heutigen Tage findet. Praktisch ist die am unteren 
Teile der Pultplatte angebrachte, reich profilierte Leiste, um das Herab- 
rutschen der Schriften zu verhindern, ebenso der nur zu zwei Drittel der 
Höhe herabreichende Schrank der Innenseite, welcher ein bequemes Unter- 
setzen der Füße für die davorsitzende Person gestattet. Außer im Original 
besitzt die Figdorsche Sammlung aber auch auf Gemälden vom Studierpult 
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des mittelalterlichen Ge- 
lehrten ein paar eigen- 
artige Darstellungen, daß 
ihre bildliche Aufnahme 
in dem Zusammenhang 
gewiß gerechtfertigt ist. 
Bildet sie doch zugleich 
den Anlaß, auf eine be- 
sonders reizvolle Eigen- 
art der Sammlung hinzu- 
weisen , nämlich in Bil- 
dern, die zugleich kunst- 
geschichtlich für die Ma- 
lerei wichtig sind, die 
Sittengeschichte und die 
der häuslichen Einrieb- ' 

tung zu Wort kommen 1 

zu lassen. Das eine stellt 1 

Abb. 48. Italicnische Krippenwiege, XVII. Jahrhundert. Höhe 0,175, . • ..i» t_ o t. »i 

Länge 0.19. Tiefe 0,12 Meter «mC geiStllChe SchrClb- 

stube des italienischen 
Quattrocento dar und gehört der Sieneser Schule der zweiten Hälfte des I 

XV. Jahrhunderts an (es wird dem Giovanni di Paolo di Grazia, genannt 
del Poggio, tätig zwischen 1423 bis 1482 zugeschrieben; Abb. 42). Das i 

andere, oberdeutsch oder möglicherweise auch französisch und aus derselben 
Zeit, ist eine der beliebten Wiedergaben des heiligen Hieronymus als Schrift- j 

steller (Abb. 43). In diesem Zusammenhang mag nur so viel bemerkt sein, 
daß beide Schreibpulte, respektive Schreibtische von dem reichen Gestaltungs- 
vermögen der alten Möbelschreiner oder der auch damals schon anregenden | 
und entwerfenden Künstler einen recht guten Begriff geben. 

Das mittelalterliche Chor- , Sing- und Lesepult hat vielfach angeregt zu 
bildhauerischer Tätigkeit, wovon die nicht gerade seltenen, oft prunkvollen 
Adlerpulte des Mittelalters oder die herrlichen Schöpfungen des italienischen 
Quattrocento die Zeugnisse bieten. Als Möbel mag auf zwei einfache derartige 
Pulte hingewiesen sein. Beide dürften der Wende des XV. und XVI. Jahr- 
hunderts angehören. Beide stammen aus der bekannten Sammlung Gedon- 
München und dürften süddeutschen Ursprungs sein. Das eine, ganz schlicht 1 

aus Eichenholz, ist durch seine eigenartige Konstruktion bemerkenswert. In 
einem auf ausgesägten Böcken ruhenden, staffeleiartigen Rahmen, dessen 
Bretter hübsch abgefast sind, ist das an zwei senkrechten, parallelen Seiten 
ruhende Pultbrett so montiert, daß die Leisten mittels Pflöcken am unteren 
Querbrett in verschiedener Höhe verstellt werden können. Das andere, aus 
Tannenholz gefertigte Pult mit einem ähnlichen, aber unbeweglichen Gestell 
zeigt hübsche Ornamentfüllung mit ausgestochenem Grund in echt Tiroler 
Charakter (Abb. 44). 
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Von der schon erwähnten Art der auf einer Tischfläche, meist wohl 
dem Altar, aufstellbaren kleinen Pulte müssen zwei Klappulte hervor- 
gehoben werden, die trotz der weiten Entfernung ihrer jeweiligen Heimat, 
gleichermaßen besondere Kunstfertigkeit des Schnitzers zeigen. Die beiden 
Pulte bestehen nämlich aus zwei zusammenklappbaren sich kreuzenden und 
durch Scharniere verbundenen Deckeln, sind aber trotzdem je aus einem 
einzigen Stück Holz geschnitten. Das eine, vermutlich aus dem kulturell 
hoch entwickelten Flandern stammend, und bei dem der Kreuzungspunkt 
der aufklappbaren Bretter ungefähr in der Mitte liegt$ ist mit eleganter 
Flachschnitzerei in krautartigem Laubwerk, wie es für die Übergangszeit 
von der Gotik zur Renaissance bezeichnend ist, auf den Außenseiten 
geschmückt. Die unteren Teile sind ausgesägt. Das andere in der 
Abbildung 45 wiedergegebene ist in der Dekoration, die stilistisch beiläufig 
auf dieselbe Zeit, die ersten Jahrzehnte des XVI. Jahrhunderts hinweist, etwas 
derber, aber frischer und durch die bunte Färbung des ausgestochenen 
Grundes der Fül- 
lungen lustiger. Da 
Tiroler Pult ist kor 
struktiv entschiede 
auch praktischei 
als das flandrische 
weil die tiefer 
Lage seines Schai 
niers erhöhte Stanc 
festigkeit bietet. 

An dieser Ste 
le, da von kleinere 
Geräten die Red 
ist, mögen zwe 
interessante, selten 
Stücke ihren Plat 
finden. Das ein 
ist einReflexspiege 
welcher aus Franl 
reich erworben 
wurde (Abb. 46 
Auf einem qua- 
dratischen und 
baldachinartig 
überdachten 
Rahmen ruht ein 
polierte jetzt gan 
erblindete Metallp 
Fragmente von Gl 
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zum Zweck der Ausbesserung, nicht der Fälschung vorgenommene Zutaten. 
Solche Spiegel begegnen uns nicht gar selten auf niederländischen und 
deutschen bildlichen Darstellungen des XV. Jahrhunderts. In natura dürften 
sie sehr selten sein ; ein ähnliches Nürnberger Stück mit konvexem Silber- 
glasspiegel kam jüngst in das Germanische Museum zu Nürnberg. Wie bei 
den Klappulten auch hier ein Vorkommen des gleich gestalteten Gerätes an 



Abb. 50. Krippenbett, sogenanntes „Lit de Jesus" aus dem Beg^inenkloster zu 
Löwen, XV. Jahrhundert. Höhe 0,35, Länge 0,28, Tiefe 0,18 Meter 

räumlich weit getrennten Orten und damit Beziehungen in der Bildung der 
Möbel und des Hausrates, denen, wie in der freien Kunst auch in der 
angewandten noch wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 

Das andere Stück ist die Seitenwand eines italienischen Kleiderrechens 
oder einer Wandkonsole von ansehnlichen Dimensionen (Abb. 47). Entweder 
waren Rück- und die schräglaufende Oberseite sowie die Unterseite durch 
Bretter verbunden, oder es lief anstatt des unteren Brettes eine Stange 
zum Aufhängen von Kleidungsstücken durch, ähnlich wie in Sakristei- 
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schränken. Die wirkungsvolle, dekorative Verwendung heraldischer Motive, 
die uns ja fast gänzlich verloren gegangen ist, macht diese antiquarische 
Seltenheit, die nach der Behandlung des heraldischen Beiwerks und des Laub- 
werks der Mitte des XV. Jahrhunderts entstammt, besonders kostbar. Das 
Wappen mit den drei Spechten ist das derPicchi von Borgo SanSepolcro bei 
Arezzo, und wir haben es also mit einem Ausläufer der Florentiner Früh- 
renaissance zu tun, an denen übrigens die malerische toskanische Bergstadt, 
die Heimat des Piero della Francesca, nicht arm ist. 

Wenn die Sammlung auf dem weiten Gebiet der Holzmöbel eine Lücke 
aufweist, so ist es das der Bettstellen. Außer einigen wohl weniger aus 
Sammler- als aus Gebrauchsrücksichten beschafften späteren Exemplaren ist 
diese Möbelgattung, die sich dem räumlichen Rahmen der Figdorschen 
Sammlung schwer eingegliedert hätte, nicht vertreten. 

Dagegen besitzt die Sammlung in einigen Wiegen und Krippenbetten 
kulturgeschichtlich und kunsthistorisch hervorragende Objekte. 

Ein oberitalienisches, in der Sammlung als Wiegenmodell gehendes Stück 
möchte ich für einer Krippe zugehörig halten. Die Form der Wiege mit 
dem nach unten sich verjüngenden Bettkasten, den brettförmigen in die nur 
schwach gekrümmten Wiegenkufen eingezapften Stollen böte nicht viel 
Besonderes (Abb. 48). Bemerkenswert ist hier nur die Art und Technik der 
Verzierung in vertieften geometrischen Linien, die in ihrer fast gesuchten Ein- 
fachheit an modernste Erzeugnisse erinnern. Eine Datierung des merk- 
würdigen Gerätes stößt mangels ähnlich verzierter Stücke auf einige 
Schwierigkeiten — die in Italien übliche Dekoration mit eingerieften Strichen 
verschwindet mit Beginn der Hochrenaissance — , doch dürfte die kleine 
Wiege schwerlich vor dem XVII. Jahrhundert entstanden sein. 

Der Reihe ausgezeichneter und charakteristischer französischen Möbel 
des XVI. Jahrhunderts, der wir schon begegnet sind und der wir noch weiter 
begegnen werden, gehört eine zwischen Säulen und hohem Untergestell 
hängende Wiege an (Abb. 49). Zwei dorische Säulen auf geschweiften 
Quergestellen, an Basis und Kapitell durch Querbretter verbunden, die 
ihrerseits wieder eine Bogenstellung auf Balustern zwischen sich aufnehmen, 
bilden den Unterteil, der mit den französisch-flandrischen Tischgestellen der 
Zeit eine gewisse Verwandtschaft aufweist. Die die eigentlichen Träger der 
Wiege bildenden beiden Säulen, welche in flachen gedrehten Knöpfen 
enden, stehen über den unteren Säulen. Der im Verhältnis zu seiner Länge 
etwas seichte und schmale Wiegenkasten hängt mittels Haken und Ringen 
an den Säulen. Geschmackvoll angeordnetes, flachgeschnitztes, ähnlich dem 
bekannten Monogramm von Henri II. und Diane de Poitiers gestaltetes 
Bandwerk schmückt die Außenflächen, von denen Kopf- und Fuß teil 
geschweift ausgesägt sind. Die an fast allen Wiegen Europas vorkommenden 
schmalen Seitenöffhungen zum Durchstecken der Wiegenbänder, welche 
durch Zug die Schwingung der Wiege bewirken, fehlen auch hier nicht. 
Eine hübsche Analogie zu diesem Wiegengestell, vielleicht sogar die 
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archäologische Erklärung gibt eine französische Krippenskulptur, wohl aus 
dem beginnenden XV. Jahrhundert (Abb. 53). Die Krippe mit dem Kind, 
welche zwei Hirten und die typischen beiden Tiere umstehen, gleicht im 
Aufbau ganz jenem Wiegengestell der Renaissance. Sollte eine schwache 
Reminiszenz an die wirkliche Futterkrippe Christi auch noch bei der 
Renaissance wiege nachgewirkt haben? Vielleicht könnte man eher von einer 
,, Archäologie des Unbewußten" sprechen, denn die ehrwürdige Matrone in 
Clermont-Ferrahd, von der die Renaissancewiege in die Sammlung gelangte, 
erwiderte dem heutigen Besitzer gegenüber auf den Hinweis auf deren 
Krippenform mit den berichtigenden Worten : „Die Krippe war ein Futter- 
trog, aus dem die Tiere gefressen haben, die Wiegen aber hat man hierzu- 
lande immer so gebaut, daß das Kind für die bei uns in den meisten Wirt- 
schaften vorhandenen Haustiere nicht erreichbar blieb.'* 

Ein auserlesen schönes, allerdings der Plastik und Kleinkunst mehr als 
den Möbeln zuzugesellendes kleines Krippenbett des XV. Jahrhunderts, wohl 
das schönste uns überhaupt überlieferte Exemplar dieser Gattung, kann für 
diese Lücke Ersatz bieten. Es stammt aus dem Beguinenkloster zu Löwen. 
Ein Mittelding zwischen Krippe und Himmelbett, dessen Formen bis auf die 
fehlende Überdachung wir wiederfinden, gibt das kleine Kunstwerk in seiner 
feinen, freudigen Polychromierung, in förmlichem Überschwang an architek- 
tonischer und bildhauerischer Dekoration einen rührenden Begriff von der 
klösterlich inbrünstigen Verehrung des kindlichen Erlösers (Abb. 50 bis 52). 

In eigenartiger Weise verbindet sich in der Architektur dieses kleinen 
Prunkstücks der Charakter der Steinarchitektur mit der des Holzes. Wiege, 
Himmelbett und Gotteshaus in Art des Reliquienbehälters verschmelzen 
sich in selten harmonischer Weise. Die lebhafte Färbung — die Grundfarbe 
ist weiß, mit reicher Verwendung von Gold, Blau und Rot — , der heitere 
Schmuck der oben an der Stelle des sonst dort befestigten Stoflhimmels, der 
hier, um das Innere sichtbar zu lassen, wegbleiben mußte, angebrachten 
Schnüre mit kleinen Kugelschellen, die prächtig gewandeten, musizierenden 
kleinen Engel auf der Bekrönung der Pfosten bringen eine heitere, festliche 
Note in das kleine kirchliche Kunstwerk, einen Schimmer echter Weihnachts- 
freude. Die Innenflächen von Kopf- und Fußteil sind mit einer Papiertapete 
beklebt, die gemalt oben einen Vorhang haltende Engel, unten wieder musi- 
zierende Engel trägt, den Gesamtakkord noch weiter verstärkend. Auch die 
eigentliche Bettausstattung entspricht der krippenmäßigen Prunkentfaltung. 
Den Grundstoff aus roter Seide bedecken Goldfadenstickereien mit echtem 
Perlenbesatz: auf dem Kissen erblicken wir das Lamm Gottes mit den 
Evangelistensymbolen, auf der Decke den Stammbaum Christi. Goldene, rot 
und grün emaillierte Vierpaßknöpfe und blattförmige Silberlamellen am 
Kissensaum treten zu weiterem Schmuck hinzu. Die ernstere, bildhauerische 
Zier bringen die Außenseiten in glücklich komponierten Darstellungen der 
Geburt Christi und der Anbetung der heiligen drei Könige in fast frei 
gearbeitetem Hochrelief. 
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Welcher Kontrast zwischen größter Einfachheit und größtem Luxus der 
Ausstattung bei der Nebeneinanderstellung der armseligen Krippe von Beth- 
lehem und diesen zumeist im ehemaligen Burgund und bis nach Flandern 
vorkommenden, dem Heilandkultus gewidmeten, mit reichem Juwelenglanz 
und höchster Kunstvollendung ausgeführten Jesuswiegen, ein Kontrast, so groß 
wie der zwischen der Ruhebank der heiligen Familie auf der Flucht nach 
Ägypten unter dem Palmenschatten der Oase, und den funkelnden Hoch- 
altären der Kathedralen, auf denen in goldenem Glorienschein die Madonnen 
der van Eyck und Memling thronen! 



Abb. 53. Holzskulptur „Jesuskrippe'S französisch, Ende des XIV. Jahr- 
hunderts. Höhe 0,315, Breite 0,42 Meter 
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DIE HOLZMÖBEL DER SAMMLUNG FIGDOR 
WIEN (II) h^ VON H. STEGMANN-NÜRNBERG 

3etten und Wiegen schließen sich von den Ruhe- 
möbeln die Bänke ihrer Bestimmung nach un- 
mittelbar an. Denn die Bank unterscheidet sich 
vom Bett und damit auch von seinem Diminu- 
tivum, der Wiege, nur dadurch, daß sie dem 
Menschen nicht nur zum Liegen sondern auch 
zum Sitzen dienlich ist. Bank und Stuhl — diesen 
letzteren Ausdruck auf alle für eine Person be- 
stimmten Sitzgeräte bezogen — stehen in an- 
nähernd gleichem Verhältnis, wie Schrank und 
Truhe. Wie der Schrank, ist auch die Bank in 
der Mehrzahl der Fälle ein mit dem Wohnraum in festem Gefüge stehendes 
Hausgerät, von der Steinbank vor und im Hause, zum Beispiel den Fenster- 
nischenbänken aus alten Zeiten, bis auf die an den Wänden oder um den 
Ofen herumlaufende Holzbank des Bürgers und Bauern. 

Indessen steht die Häufigkeit der Verwendung der Bänke als eingebautes 
und freistehendes Möbel seit frühester Zeit in umgekehrtem Verhältnis zu 
ihrer formalen, kunstgewerblichen Bedeutung. Nimmt man die Kirchenbank, 
die allerdings im Chorgestühl des späten Mittelalters und der Renaissance 
eine sehr hochstehende künstlerische Durchbildung erfuhr, aus, so ist die 
eigentliche Bank wohl das in den uns überkommenen Denkmälern, wie in 
den literarischen und bildlichen Quellen dürftigste Möbel, bis Spätbarock und 
Rokoko ihr neues Leben, neue Formen in den sofaartigen Bildungen verleihen. 
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Auch die Figdorsche Sammlung weist zur Geschichte der Bank nur 
einige wenige Beispiele auf, unter denen eine Form, die im spätesten Mittel- 
alter eine bedeutsame Rolle gespielt hat, die Bank mit der umklappbaren 
Lehne, die wichtigste ist. 



Abb. 55. Abendmahlsfeier, Gemälde eines oberdeutschen (schwäbischen?) Meisters, um 1500. 0,985 X 0,905 Meter 

Die Art der Verwendung dieser Art Truhenbank, die über den ganzen 
Kontinent im Mittelalter verbreitet gewesen zu sein scheint, dürfte aus der 
Verwendung als Kaminbank, wie wir sie auf Gemälden wiederfinden, zu 
erklären sein. Diese Bänke ermöglichten, parallel vor den Kamin gestellt, 
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dem vor der Wärmequelle Sitzenden, je nach der Stellung der Lehne, Vorder- 
oder Rückseite des Körpers den erwärmenden Strahlen auszusetzen. Die 
Konstruktion ist stets diejenige einer mehr oder minder über den Boden sich 



Abb. 56. Französische Bank, XV. Jahrhundert. Höhe 0,49, Breite 0,96 Meter 

erhebenden Kastenbank. Die schmalen Seitenwände sind über den Sitz 
heraufgezogen und enden, ausgesägt, in einer Scheibe, an der mittels einer 



Abb. 57. Tischbank aus Schloß Hurfe bei Lyon, XVI. Jahrhundert. Höhe 0,58, Breite 0,56 Meter 

zweiten Scheibe die rechtwinklige, aus drei Brettern bestehende Rückenlehne 
nach beiden Seiten parallel zu Vorder- oder Rückwand des Kastens geklappt 
werden kann. Die sehr praktische Anordnung hat an den Sommerwagen 

8* 
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Abb. 62 und 63. Vorder- und Rückseite des Lrehnschemels aus dem Palazzo Strozzi in Florenz, um 1490. Höhe 

1,56, Breite 0,42 Meter 

der Straßenbahnen des XIX. Jahrhunderts ihre Auferstehung gefeiert. Von 
den zwei der Figdorschen Sammlung angehörigen Exemplaren ist das eine 
ganz einfach; das andere, in Abbildung 54 wiedergegebene zeigt auf der 
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Abb. 64. Florentiner Gemälde, Ende des XV. Jahrhunderts mit Darstellung aus der Legende des heiligen 

Nikolaus. Höhe 0,22, Breite 0,35 Meter 

Vorderseite des Kastens und der Außenseite der Lehne ausgestochenes 
Rankenomament, wie es der Tiroler Herkunft des Möbels entspricht. — 
Eine Illustration der Verwendung gibt ein oberdeutsches, wohl aus den west- 
lichen, schwäbischen Alpenländern stammendes Tafelbild derselben Samm- 
lung mit der Abendmahlsdarstellung. Das weniger nach der rein künstleri- 
schen, als der kulturgeschichtlichen Seite — es gewährt interessante Ein- 
blicke in das deutsche bürgerliche Tafelgerät um 1500 — interessante Bild 
(Abb. 55) des etwas grobschlächtigen Meisters zeigt links vier der Jünger 
auf einer solchen einfach gehaltenen Bank in gotischen Formen sitzend. 
Bemerkenswert ist die zur größeren Bequemlichkeit der Sitzenden durch- 
geführte Krümmung der Rückenlehne. 

Im Gegensatz zu der Truhenbank, als welche schließlich jede Truhe 
mit glattem Deckel dienen konnte und diente, und welche zu selbständiger 
Bedeutung in der Truhenbank mit Lehne gelangte — die herrlichste Ent- 
wicklung fand diese im mehrsitzigen „trono" (Thron) und der geschmack- 
vollen toskanischen „cassapanca" der italienischen Frührenaissance — , 
sind die schemel- oder tischförmigen Bänke aus älterer Zeit sehr selten. 
Wohl darum, weil ihre kunstlose Form keinen besondern Anlaß zur Wert- 
schätzung und damit zur Erhaltung gab. 

Zwei französische Beispiele der Figdorschen Sammlung, die zugleich 
den erigen Zusammenhang in konstruktiver Beziehung mit dem Tisch kund- 
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machen, mögen hier Erwähnung finden, nämlich erstens eine Bank aus 
Eichenholz nebst zugehörigem Taburett in ganz gleicher Behandlung aus dem 
XV. Jahrhundert (Abb. 56). Zwei etwas schräggestellte Stirnbretter, unten 
kielbogenförmig ausgeschnitten, tra- 
gen das Sitzbrett. Zwei Zargenbretter 
mit reichem, durchbrochenem Maß- 
werk, durch die Stützen konsolartig 



Abb. 65. Italienischer Schemelstuhl, Anfang des XVI. Jahr- Abb. 66. Italienischer oder tirol. Schemelstuhl, 

hunderts. Höhe 1,4g, Breite 0,28 Meter späteres XVI. Jahrh., H. 1,05, Br. 0,33 Meter 

durchgezapft, enthalten die künstlerische Zier, während unten eine einfache 
Querleiste zur Erhöhung des Zusammenhalts dient. Ganz ähnlich das Ta- 
burett, bei dem an Stelle der Querleiste nur zwei weitere außen laufende 
kräftige Riegel, zugleich als Fußbänke gedacht, angebracht sind. 

Die andere Bank, dem XVI. Jahrhundert angehörig, aus Nußholz, ist ein 
Kombinationsmöbel und zeigt, gleich dem früher besprochenen Stuhltisch 
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aus Schloß Hurf 6 bei Lyon 
stammend, doppelte Sitz- 
platte, die aufgeklappt ge- 
gebenenfalls als Tisch zu 
dienen hat. Unter dem Sitz- 
brett auch hier Zargen- 
bretter, die in die an den 
Ausläufern quadratisch, 
dazwischen zylindrisch ge- 
bildeten Füße eingezapft 
sind. Die untere Verbin- 
dung ist T-förmig ange- 
ordnet (Abb. 57). 

Den Glanzpunkt der 
Figdorschen Möbelsamm- 
lung bilden unstreitig die 
Sessel und Lehnstühle, 
quantitativ und qualita- 
tiv. An hundertzwanzig 
Exemplare dieser Sitz- 
möbel führen uns durch 
diese Sparte der mensch- 
lichen Wohnkultur. Es 
mag dem Sinn des Lieb- 
habers entsprochenhaben, 
gerade dieses Sammelge- 
biet zu bevorzugen, weil 

Abb. 69. Italienischer Faltstuhl, XVI. bis XVII. Jahrhundert. Höhe 0,59, kein anderes IVIÖbel dem 
Breite 0,64 Meter _ _ - . * . 

Menschen — nicht nur 
physisch — gleich nahe steht, in keinem Möbel sich trotz der ewig gleich 
bleibenden Grundtypen der Stand der Kultur, der Kunststil, die Lebensauf- 
fassung von Volk und Stamm, Stadt und Land gleich scharf ausgeprägt hat. 
Unwillkürlich taucht vor dem geistigen Auge des Beschauers das Leben und 
die Art seiner ehemaligen Besitzer auf; die Mode der Zeit, die Tracht und die 
Körperhaltung sind an kein Möbel so gebunden als an das zum Sitzen. Die 
sitzende Stellung hat von jeher gegenüber dem Stehen und Liegen als eine 
in dieser Form nur dem höchst entwickelten Lebewesen, dem Menschen, 
eigene Ruhestellung, als eine gewisse Auszeichnung gegolten. Alle feierlichen 
Handlungen wie die göttliche Verehrung, die Ausübung der Hoheitsrechte 
seitens des Herrschers, die Rechtsprechung und so fort haben die sitzende 
Stellung der über die übrigen Anwesenden im Rang erhöhten Persönlichkeit 
zur Voraussetzung, 

So alt der Sessel als Möbel auch ist — in völlig ausgebildeter Form von 
den heute gebräuchlichen Arten konstruktiv nur wenig verschieden finden wir 
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ihn im alten Ägypten und den vorderasiatischen Kulturländern Jahrtausende 
vor der christlichen Ära — so wenig hat er als Sitzmöbel quantitativ bis zur 
Hochrenaissance eine Rolle gespielt. Die feste und bewegliche Bank war 
das eigentliche Sitzgerät. Der Sessel galt durch das ganze Altertum, das 
frühe und hohe Mittelalter in gewissem Sinn als Ehrensitz, als Thron, ich 
will hier nur an die bekannteste Verwendung als Sella curulis erinnern. Und 
in mittelalterlichen Nachlaßinventaren, französischen wie deutschen, mutet 
es uns, die Besitzer und Benutzer von ganzen zahlreichen Stuhlgarni- 
turen eigen an, daß in einer Burg oder einem vornehmen Bürgerhaus nur 
zwei oder drei Stühle sich vorfanden. Noch zu Anfang des XVI. Jahrhunderts 
waren bei den Abendempfängen der Könige von Frankreich Sessel nur für 
das Herrscherpaar aufgestellt, während die andern hohen Herrschaften auf 
Bänken und Truhen längs der Wände Platz nahmen. 

Daher ist es an sich kein Wunder, daß wir, noch mehr als dies bei den 
Kastenmöbeln der Fall ist, die Stühle des frühen und hohen Mittelalters so 
gut wie ausschließlich aus gemalten und gezeichneten, manchmal auch an 
Bildhauerwerken vorkommenden Beispielen kennen. Erst mit dem XV. Jahr- 
hundert treten erhaltene Denkmäler der Möbelkunst auf, aber immer noch 
ist die Zahl der Beispiele eine sehr geringe. Um so glücklicher der Sammler, 
der von diesen frühen Sachen nicht nur eine verhältnismäßig große Anzahl 
besitzt, sondern auch ge- 
radezu die berühmtesten 
Beispiele der Welt sich 
hat sichern können. 

Mit der Verbreitung 
des Renaissancestils, der 
überhaupt erst den Woh- 
nungskomfort im moder- 
nen Sinn schuf, wächst die 
Verwendung des Einzel- 
stuhls in allen Gesell- 
schaftskreisen. Von eini- 
gen Grundtypen ausge- 
hend, entwickelt sich, wie 
in einem weitverzweigten 
Stammbaum mit Hunder- 
ten von Ästen, der Zeit- 
strömung, der Modetracht, 
den kulturellen und techni- 
schen Behelfen, den natio- 
nalen Lebensbedingungen 
folgend, bis in unsere Zeit 
eine geradezu unüberseh- 

%. o t^i ^^^- 7°- Italienischer Scherenstuhl, XV. bis XVI. Jahrhundert. Höhe 

bare Zahl von Stuhltypen, 0,72, Breite 0,69 Meter 
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die, wie schon erwähnt, eine Kulturgeschichte im kleinen darstellend, vom 
intimen Leben ihrer Zeit erzählen. 

Alle Arten von Stühlen, die uns beim Überblick der gesamten Ent- 
wicklung dieser Möbelgattung in so unendlicher Mannigfaltigkeit entgegen- 
treten, gehen auf zwei Grundtypen zurück, die wieder so alt sind als die 
menschliche Kultur. Der eine, nämlich der Grundtypus mit festem Gestell, 
dürfte von der ein- oder angebauten Bank seinen Ausgang genommen haben. 
Seine entscheidenden Merkmale sind die flache, feste, wagrechte Sitzplatte 
und die mit dieser fest zusammengefügten senkrechten oder schräg gestellten 

Stützen. Der sogenannte Sche- 
mel bildet die eigentliche 
Grundform aller Stühle dieser 
Art, die Rücken- und Arm- 
lehnen, die in der verschie- 
densten Anordnung, verbun- 
den mit den Stützen des Sitz- 
bretts oder unabhängig von 
diesem, angefügt sind, machen 
den Schemel, diese primitive 
Sitzgelegenheit, ein heraus- 
genommenes Stück einer ein- 
fachen Bank, zum Stuhl, oder, 
verbunden mit einem mehr 
oder minder entwickelten, un- 
ter Umständen auch verküm- 
merten Untergestell, zum Ze- 
remonialstuhl oder Thron, der 
seinerseits in vielen Fällen, 
besonders auch in der kirch- 
lichen Verwendung zum Aus- 
gangspunkt, dem eingebauten 

Abb. 71. Italienischer Scherenstuhl, XVI. Jahrhundert. Höhe ivyr"Vi 1 " b-lr Vit^ T^' 

0,93, Breite 0,75 Meter MO Del, ZUrUCKKenrt. Die 

zweite Hauptart ist der in 
seinem Gefüge bewegliche Stuhl, der Falt- und Klappstuhl in seiner mannig- 
fachen Anordnung, die leichten Transport und in unbenutztem Zustand ge- 
ringstmöglichen Raumanspruch bezweckt. Die Hauptsache bei allen Falt- 
stühlen ist, daß der Träger der Sitzfläche, das Gestell, aus beliebig vielen, 
ursprünglich und meist, auch in der Spätzeit, zwei Paaren von geraden oder 
gekrümmten Stäben besteht, jedes Paar in einem Scharnier an der Kreuzungs- 
stelle drehbar. Vielfach haben dann die Stabpaare noch starre Querver- 
bindungen an den Kreuzungspunkten und in der Nähe des Bodens und der 
Sitzfläche. Diese selbst muß, um ein Zusammenklappen zum leichteren Trans- 
port oder zur Raumersparnis in der Zeit des Nichtgebrauchs zu ermöglichen, 
aus weichen Stoffen — gewöhnlich Leder oder Textilien — gefertigt, oder 
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bei festem Stoff, nämlich Holz — wir werden dieser Art bei den sogenannten 
Scherenstühlen begegnen — selbst aufklappbar sein. 

Wenn ich diese kurzen allgemeinen Bemerkungen, die eigentlich mit 
der Sammlung Figdor nichts zu tun haben, über die einsitzigen Ruhemöbel 
vorausschicke, so möge das darin seine Entschuldigung finden, daß sich sonst 
allzu viele Wiederholungen ergeben haben würden bei der Fülle des in dieser 
herrlichen Kollektion vorhandenen Materials, sowie in Anbetracht des unter 
den internationalen Stileinflüssen nach dem XV. Jahrhundert allgemeiner 
werdenden Vorkommens ganz analoger Grundformen in den verschiedenen 
Ländern, nach de- 
nen unsere Darst 
lung gruppiert w< 
den soll. 

Obgleich ( 
ältesten Stuhltyp 
der Sammlung nie 
dem Süden ang 
hören, mag h 
mit Italien der A 
fang gemacht w( 
den. Denn der Z 
der Renaissance! 
pen nach dem N( 
den gibt auch 
den Stuhlar- 
ten, die wir in 
der Sammlung 
Figdor haupt- 
sächlich ver- 
treten finden, 
ihr besonderes 

r S ^ Abb. 72. Italienisches „Faldistorium", um 1600. Höhe 0,74, Breite 0,73 Meter 

italienischen 

Stühle waren die Vorbilder der deutschen, französischen, spanischen und 
englischen vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert. 

Mit einem großen Fragezeichen möchte ich indes gleich das überaus 
merkwürdige Stück begleiten, das ich an die Spitze stellen will und zu dem 
mir kein annähernd ähnliches Gegenbeispiel bekannt ist. Die Annahme, daß 
dieser Lehnsessel dem nördlichsten Teil Italiens entstammen könnte, stützt 
sich einerseits auf das Vorhandensein des allerdings nicht tingierten Wappen- 
schilds mit einem Kreuz, wie es das Savoyische Familienwappen zeigt, 
anderseits auf die Provenienzangabe des letzten Besitzers, eines Pariser 
Sammlers, dessen Vormann das interessante Möbel aus Val d'Aosta über- 
kommen hat, jenem schönen Tal, das die Grajischen und Penninischen 
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Alpen trennt, in welchem nach den Goten 
und Langobarden die Franken und Burgun- 
der herrschten und dessen Bewohner noch 
heute französisch sprechen. Sicher ist, daß 
auch in diesem Stück wie in andern mittel- 
alterlichen Möbeln des gleichen Landes- 
gebiets nordische Art die romanische über- 
wiegt (Abb. 58 und 59). 

Auf dem Bergschloß, wo der auf dem 
Prinzip des dreibeinigen Schemels mit über 
den Sitz emporgezogenen Pfosten beruhende 
Stuhl stand, war wohl eher rauhes kriege- 
risches Wesen als höfische Kultur daheim. 
Das vorn gerade, etwa zwei Drittel eines 
Kreises einnehmende Sitzbrett, die aus ge- 
bogenem Spanholz, das außer von den 
Stollen noch von zwei derb profilierten 
Pfosten zusammengehalten wird, gebildete 
runde Lehne mit darübergelegtem flachen 
Brett, die außergewöhnliche Verwendung 
schwerer Eisennägel mit abgerundeten 
Köpfen zur Zusammenfügung, die unbe- 
holfene Art der figürlichen und ornamen- 
talen Schnitzereien geben dem Stück einen 
hoch altertümlichen Charakter, das Kostüm 
der tragenden Figur am rückwärtigen Stollen 
und des weiblichen Kopfes am linken Vor- 
derstollen, ebenso wie die Behandlung des 
Abb. 73. Florentiner Klapplehnstuhl, XVII. Maßwcrks am kiclbogcnförmig ausgeschnit- 

Jahrhundert. Höhe 1,13, Breite 0,45 Meter ^ ö 

tenen Vorderbrett unter dem Sitz und den 
Vorderstollen, die seitlich an diesen angebrachten Füllungen mit einem Zweig 
mit lanzettförmigen Blättern, scheinen dagegen auf das vorgeschrittene 
XV. Jahrhundert hinzuweisen, ebenso wie die Verwendung weichen Holzes, 
das ursprünglich bemalt gewesen sein wird, auf rauhes Hochland. 

Weitaus sichereren Boden betreten wir bei zwei Faltstühlen eigen- 
artiger Konstruktion, die etwa der Mitte des XV. Jahrhunderts und Ober- 
italien, der venezianischen Terra ferma oder vielleicht der Romagna zuzu- 
weisen sein dürften. Sie gehören zu der Gattung von Faltstühlen, an denen 
die Drehungsachse der gekreuzten Fußpaare parallel zur Lehne läuft. Ein 
Zusammenklappen in gebrauchsfähigem Zustand ist schon deshalb ausge- 
schlossen, weil die Sitzplatte aus einem mit den gekreuzten Beinen fest ver- 
zapften Brett besteht. In diesen Verzapfungen sind aber ihrerseits wieder die 
schrägen Armlehnenbretter und das Rücklehnengestell eingezapft, die, oben 
in spitzem Winkel zusammenlaufend, auch hier wieder durch wagrechte 
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Zapfen verbunden sind. Der Zweck dieser originellen Konstruktion ist offen- 
bar leichte Zerlegbarkeit, damit die Stühle, auf Reisen mitgenommen, ver- 
hältnismäßig wenig Platz einnehmen. Sie sind jedenfalls, so viel wir heute 
beurteilen können, eine Erfindung des XV. Jahrhunderts. Die beiden Exem- 

niQr^ H^r Sammlung Figdor — das 
it aus Venedig, das andre 
imischen Kunsthandel — 
ch der stilistischen Be- 
ies Schmucks dem zwei- 
dieses Jahrhunderts an- 
/ir haben es offenbar mit 
t verbreiteten Modell zu 
lerdings nur ganz verein- 
Gegenwart sich herüber- 
gerettet hat. Dafür 
spricht die ungemeine 
Sicherheit in der Be- 
handlung der kompli- 
zierten Konstruktion, 
zum Beispiel in den 
ganz eigenartig und 
doch praktisch für das 
Auflegen der Arme 
abgesetzten schrägen 
Seitenlehnen (Abb. 60 
und 61). 

Daß nicht bloß 
in Oberitalien, wo 
nach Material (Nuß- 
baumholz) und Holz- 
behandlung — ausge- 
tiefter Grund und 
Punzierung sowie ein- 
getiefte Linien— eben- 
so wie nach den Ko- 
stümen an dem einen, 
die hier vorliegenden 
beiden Stühle gefertigt 
worden sein müssen, 
diese Art bekannt ge- 
wesen ist, davon gibt 
ein in den Achtziger- 
jahren des XIX. Jahr- 

Abb.74. Italienischer „Poltronc", XVI.Jahrh. Höhe 1,33, Breite 0,59 Meter hundcrtS in MÜnchcn 
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ites Bild des J. van 
Zeugnis, wo der in 
60 wiedergegebene 
Lusnahme ganz gering- 
nzelheiten bis ins ge- 
iedergegeben ist. Dr. 
Lnnahme, daß unser 
geradezu für den 
ischen Maler als Mo- 
it habe, hat daher viel 
inlichkeit für sich. Ein 
ganz ähnlicher, nach 
seiner Dekoration 
aber sicher echt 
englischer Stuhl be- 
findet sich nach 
Shaw und Meyrick 
(Tafel VIII) in Gla- 
stonbury (Somerset- 
shire), der der Früh- 
zeit Heinrichs VIII. 
angehören soll, nach 
der Abbildung wohl 
aber ein gut Teil 
früher anzusetzen 
ist. Die Verzierung 
beschränkt sich bei 
beiden Stühlen — 
an demjenigen der 
Abbildung 61 sind 
am Fußgestell noch 
eingeriefte Linien 
angebracht — auf 
die Teile über dem 
Sitz. Die Seitenleh- 
nen haben einge- 
punztes Ornament, 
ebenso wie die Stol- 

Abb. 75. Italienischer „Poltrone", XVI. Jahrhundert, mit deutschem Lederbezug - - TD- U 

des XVII. Jahrhunderts. Höhe 1,29, Breite 0,64 Meter 1^^ ^^^ KUCKCn- 

lehne, die in ge- 
drechselten, mehrfach abgesetzten Knäufen endigen. Die Querverbindung 
bilden ein oberes geschweiftes und zwei untere rechteckige Bretter mit aus- 
getiefter Verzierung. Zwischen letzteren befand sich ursprünglich, wie auch 
auf dem van der Meireschen Bild ersichtlich, eine Galerie gedrechselter 



Digitized by 



Google 



X 



c 






o 



< 



u 
>| 



'S n 

2 



.o 
< 



Digitized by 



Google 



68 

)e, wie sie im Möbelstil jener Gegend 
5bt war (siehe die kleine Truhe Abb. 14). 
dem einen Stuhl ist ein Liebesgarten 
lustwandelnden Paaren auf dem einen 
1 vorhandenen Querbrett zu sehen, an 
i anderen sternförmige, geometrische 
dverschlingungen. 

Nach diesen beiden Perlen der Samm- 
; folgt nun eine dritte, der sogenannte 
zzi-Schemel, ein — ich möchte sagen 
— weltbekanntes Unikum (Abb. 62 
und 63). So einfach seine Form eigent- 
lich ist, ein schwerer Schemel mit 
drei vierkantigen Beinen und acht- 
eckiger verhältnismäßig kleiner Sitz- 
platte, schmaler, hoher, fast recht- 
eckiger Rückenlehne mit scheiben- 
förmigem Wappenmedaillon, so ent- 
zückend ist seine Ausführung. Wahr- 
haft aus bescheidensten Motiven 
geschaffen, ein Meisterwerk von be- 
zauberndem Reiz, eines der schönsten 
florentinischen Möbel überhaupt. 

Hervorgegangen ist diese Möbel- 
form aus dem ganz gewöhnlichen 
schusterstuhlähnlichen Sgabello, wie 
er den Bestand des auch sonst 
Abb. 78. itauenischcr Lehnstuhl, x^^^ schwcren, ja ctwas Unförmlichen 

Höhe 0,94, Breite 0,41 Meter *' 

florentinischen Hausrats bildete. Ein 
kleines Quattrocentobild der Sammlung Figdor, der heilige Nikolaus wirft gol- 
dene Kugeln ins Zimmer des armen Mädchens, zeigt das schlafende Mädchen 
links auf einem solchen Schemel (Abb. 64). Unter der Hand eines Künstlers — 
wer möchte nicht gern an einen Benedetto da Majano denken? — wird durch 
feine Profilierung, geschmackvolle und diskrete Intarsiierung, die herrliche 
in „Schiacciato" ausgeführte Schnitzerei des die Lehne bekrönenden Medail- 
lons, die durch zarte Vergoldung noch gehoben wird, ein wirkliches Kunst- 
werk. Dasselbe ist denn auch im fürstlichen Palazzo Strozzi durch Jahr- 
hunderte als Familienschatz betrachtet und behütet worden. Erst als der 
finanzielle Zyklon, der in den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts so 
manchen stolzen Bau erschütterte, auch an den trotzigen Caparra-Laternen 
und an den Fahnenstangen des Palazzo zu rütteln begann, entschloß man 
sich zur Ausschlachtung kostbarer Mobilien und Skulpturen, die in auswär- 
tige Sammlungen und Museen wanderten. Das Unwetter zog vorüber, und 
der nächste Herr, konservativ und kunstliebend, war eifrig bemüht, die 
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„disjecta membra" des früheren Eigens wieder aus den vier Weltgegenden 
zurückzuholen. Er hatte dabei mehr guten Willen als Glück; auch für 
unsern Sgabello bot er vergebens das Mehrfache des für damalige Verhält- 
nisse hohen Kaufpreises. Wir haben keinen moralischen Steinwurf für den 
grausamen, aber so begreiflichen Egoismus des passionierten Liebhabers, 
wenn er die tote Hand zeigt und eine schwer errungene Cimelie nicht mehr 
freigeben will, aber nicht ohne Sympathie neigen wir uns vor dem Erben 
der Ahnenreihe, der mit noch größeren Opfern ein verloren gegangenes 
Familienwahrzeichen für die alte Heimstätte wieder zu gewinnen strebt, und 
wir verstehen sein Schmerzgefühl, welches er selbst, in launiger Hyperbel, 
dem des Maurenkönigs Boabdil verglich, als dessen letzter wehmutsvoller 
Abschiedsblick die Türme seiner geliebten Alhambra grüßte. 

Es ist wenig wahrscheinlich, daß viele Exemplare in dieser kapriziösen, 
fast übereleganten Form zur Ausführung gelangt sein sollten: Das ent- 
wicklungsfähige Motiv, durch das aus dem lehnenlosen Schemel ein Stuhl 
geworden war, die unabhängig von der Stütze des Sitzbrettes in dieses ein- 
gezapfte Lehne treffen wir dagegen im XVI. Jahrhundert zunächst in Italien, 
dann nördlich wandernd am Südabhang der Alpen und weiter in Ober- 
deutschland nicht gerade selten wieder an. 

So auf einem ebenfalls Toskana entstammenden Schemelstuhl ein- 
facherer Art, der nur um 
weniges oder vielleicht gar 
nicht jünger als der Strozzi- 
Schemel sein dürfte. Auch 
hier drei massige, viereckige, 
leicht gekrätschte Stützen, 
ein derbes achteckiges, nach 
unten abgefastes Sitzbrett, 
mit einer rückseitigen Ver- 
längerung in rechteckiger 
Form zur Aufnahme der 
Rückenlehne. Die Pfosten 
sind aber hier unter dem 
Sitz durch Bretter mit dem 
unteren kielbogenförmigen 
Ausschnitt verbunden und 
die Lehne verbreitert sich 
von der Einzapfung ins Stuhl- 
brett beträchtlich und ist zur 
größeren Bequemlichkeit des 
Sitzenden mäßig geschweift, 
eine dann oft zu findende 
Einrichtung. Die Rücklehne 

*^ . Abb. 79. Spanischer Klapplehnstuhl, XV. bis XVI. Jahrhundert. 

selbst besteht aus drei profi- Höh^ 0,75, Breite 0,65 Meter 
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Herten Leisten mit zwei 
von denselben eingerahm- 
ten Füllbrettern, darüber 
als oberen Abschluß eine 
derbe, der Schweifung 
folgende Querleiste mit 
überragendem, scheiben- 
förmigem Abschluß an 
den Seiten. 

Die vornehme Ein- 
fachheit des frühen Cin- 
quecento zeigt ein weiterer 
Schemelstuhl mit Brett- 
füßen, die unter dem Sitz 
zu einer Art Kasten ge- 
staltet sind (Abb. 65). Ge- 
rade das schlicht Architek- 
tonische des Aufbaues, die 
feinen Formen und Ver- 
hältnisse des sparsamen 
Zierats lassen auch dieses 
Stück als ein für alle Zeiten 
mustergültiges Möbel er- 
scheinen. 

Des Zusammenhangs 
der Form halber sei hier ein 
dem späteren XVI. Jahr- 
hundert angehöriges, mei- 
nes Erachtens aus stilisti- 
schen Gründen — die et- 

Abb. 80. Spanischer Armlchnstuhl, spätes XVI. Jahrhundert. Höhe WaSplumoe Durchführung 

1,05, reite o, 35 eter ^^^ Ornamentalen Teiles, 

die Gestaltung des Wappens an der Rücklehne scheinen mir besonders dafür 
zu sprechen (Abb. 66) — nach Südtirol zu setzendes Stück eingereiht. 

Die gebräuchlichste Form des Klappstuhls, dem wir, einen geraumen 
Zeitabschnitt zurückspringend, uns nun zuwenden wollen, war im XVI. Jahr- 
hundert, das damit bewußt oder unbewußt an antike Tradition sich anschloß, 
eine Art mit weicher beweglicher Rück- und festen Armlehnen. Daß der 
Klappstuhl im zeremoniellen und besonders im kirchlichen Leben, hier meist 
ohne Lehnen, von der spätrömischen Zeit bis zum Ausgang des Mittelalters 
ununterbrochen in Gebrauch geblieben, darüber geben uns die bildlichen 
Darstellungen der verschiedenen Epochen Zeugnis. Der Typ des XVI. Jahr- 
hunderts, wo der Faltstuhl wohl erst allgemeines Hausmöbel wurde, in 
schwerer massiger Bauart, wie wir sie bereits beim „Sgabello*' kennen 
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lernten, besteht aus S-för- 
migen gekreuzten Stab- 
paaren, die zwei von 
außen sich berührenden 
Halbkreisen in ihrer Zu- 
sammensetzung sich nä- 
hern. Die Endungen der 
geschwungenen Stollen 
gehen im oberen Teil 
bis über den Sitz, der hän- 
gend zwischen ihnen be- 
festigt wird, und zwar bei 
der vorherrschenden Art 
mit Rückenlehne, hinten 
höher als vorn. Von den 
verlängerten höheren 
Rückenstollen schwingt 
sich dann meistens in 
schwacher Schweifung 
die Armlehne zu den 
niedrigeren Vorderstollen 
hinab. Die Rückenlehne 
besteht aus einem dün- 
nen, rechteckigen mit 
Leder oder Stoff be- 
spannten Kissen, um das 
Zusammenklappen des 
Stuhls zu ermöglichen. 
Die unverhältnismäßige 
Schwere des hölzernen 
Gestells, welche sich 
durch mehr als ändert- .^^ „ o ,. . , ^ ^. . ««^ « . w 

Abb.Si. Spanischer Armlehnstuhl, um 1600. Höhe 1,04, Br. 0,625 Meter 

halbhundert Jahre erhält, 

ist nicht nur historisch, aus den allgemein schwereren Möbelformen des 
Mittelalters zu erklären, sondern auch dadurch, daß bei den stark geschweif- 
ten Gestellen die ausgesägten Stollen stark genomnien werden mußten, da 
sie sonst bei der fortlaufenden Unterbrechung des Laufes der natürlichen 
Holzfaser einer starken Belastung nicht stand gehalten hätten. Die künst- 
lerische Dekoration des Holzwerks beschränkt sich bei dieser Art von 
Stühlen auf leichte Schnitzerei der Vorderflächen des vorderen Stollen- 
paares mit sinngemäßer Hervorhebung des Kreuzungspunkts und ebenso 
der Armlehnen an ihren Ober- und äußeren Seitenteilen, sowie der Endi- 
gungen derselben. — Die Figdorsche Sammlung besitzt von dieser Art eine 
ganz wundervolle Auswahl, wie sie kaum in solcher Zahl und Qualität auf 
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dem europäischen Kontinent wieder anzutreffen sein dürfte. Der Bericht- 
erstatter steht freilich bei dieser kostbaren Sonderkollektion insofern einer 
gewissen Schwierigkeit gegenüber, als die Ausscheidung nach der nationalen 
Provenienz, ob italienisch, ob deutsch, nicht ganz leicht ist. Daß diese Grruppe 
ihren Ausgang von Italien nimmt, kann keinem Zweifel unterliegen, aber im 
Lauf des XVI. Jahrhunderts ist sie nach allen Kulturländern ausgewandert 
und insbesondere in Oberdeutschland ganz ähnlich gebildet worden, ähn- 
licher den italienischen Origi- 
nalen als irgend ein anderes 
Möbel. Die Stühle dieser Art 
in der Sammlung Figdor sind 
der Mehrzahl nach in Deutsch- 
land erworben, einen Teil 
srselben kann man nichtsdesto- 
weniger als wohl früher oder spä- 
T nach Deutschland eingeführt 
I etrachten. Sollte ich mich in 

er Einteilung irren, so mögen 
:härfer Sehende das entschul- 
igen. Ein Wort mag hier auch 
er stofflichen (Sitz- und Lehnen- 
issen) Ausstattung gewidmet 
Mn. Wirklich originale Bespan- 
ung ist bei solchen Stücken in 
ater Erhaltung fast ausgeschlos- 
jn, das Bild des früheren Zu- 
:ands mußte früher oder später 
rgänzt werden. Frühere Zeiten 
waren in dieser Beziehung recht 
Drglos, so daß feste Polsterung 
n Stelle einer Lehnen- oder 
rurtbespannung ziemlich häufig 
orgekommen ist. Auf das ge- 
spannte Leder waren ursprüng- 

Abb. 8.. spanischer Lehnsessel XVII Jahrhundert. Höhe jj^j^ entweder Stofifc aufgCZOgen 
0,90, Breite 0,57 Meter o o 

(aufgeklebt oder aufgesteppt) 
oder lose Kissen aufgelegt. Dabei mag darauf hingewiesen sein, daß feste 
Polsterung als ursprüngliche Ausstaffierung von Sitzmöbeln vor der Mitte 
des XVI. Jahrhunderts nicht nachzuweisen ist. Daß gerade die Klappstühle 
für die spätere, eigentliche Polsterung, eben weil sie an sich an Lehne und 
Rücken ein weiches Material verlangten, die erste Stufe der Entwicklung 
gebildet haben dürften, sei hier nur beiläufig erwähnt. Dr. Figdor hat mit 
besonderem Glück versucht, eine Anzahl dieser Stühle durch Neustaffierung 
mit alten, bereits gebrauchten Stoffen und Stickereien, die sich der Edelpatina 
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:ht. 

der seiner nach dieser Richtung besonders hervorragenden Sitzmöbelsammlung 

ien auf das glücklichste anpassen, den ursprünglichen Eindruck annähernd 

pe wieder herzustellen. 

in Von den Faltstühlen des XVI. Jahrhunderts in der Sammlung Figdor, die 

rt ich als italienisch ansprechen möchte, geben die Abbildungen 67, 68, 69 die 

j. schönsten und markantesten Stücke wieder. Bei allen dreien ist die Art, wie die 

i- 
s 
t 



Abb. 83. Gemalte Glasscheibe, Anfang des XVI. Jahrhunderts, flandrisch. Durchmesser 0,23 Meter 

geschwungene Armlehne sich auf dem hinteren Fußpaar als schwerer Klotz 
auflegt, und die Einzapfung der anderen Fußenden in querlaufende Hölzer 
bemerkenswert. Der in Abbildung 67 sichtbare Stuhl, der einfachste, denn an 
ihm ist außer den Rosetten an den Auslaufschnecken der Seitenlehnen und 
den Löwenklauen an den Querhölzern am Boden nichts geschnitzt, könnte 
wohl noch dem Quattrocento angehören, die beiden andern der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts. 
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eben erörterten Stühle 
ein sehr beträchtliches 
:; einen Klappstuhl, der 
n Vorteile, aberleichteren 
itzt, treffen wir in den im 
men etwa gleichzeitigen, 
:elitalien vermutlich aus- 
gehenden und bis nach 
der Schweiz und Tirol 
stark verbreiteten so- 
genannten Scheren- 
stühlen in Italien. Ähn- 
lich wie beim soge- 
nannten Luther-Stuhl 
in Deutschland, der 
nach einer Kopie eines 
spätmittelalterlichen 
Stuhles auf der Wart- 
burg eine Gattung von 
Drehstühlen bezeich- 
net, wird er auch 
Savonarola- Stuhl ge- 
nannt, weil ein solcher 
in der Zelle des be- 
rühmten Mönches in 
San Marco zu Florenz 
steht. Das System der 
scherenartie cekreuz- 

Abb. 84. Schottischer Armlehnstuhl, 1690. Höhe 0,95, Breite 0,60 Meter ° ° 

ten Träger ist das- 
selbe, nur beliebig vervielfältigt und dementsprechend zierlicher und auch 
meist schlanker in der Schweifung der Stützen. Sitz und Rücklehne sind aus- 
nahmslos bei diesen Stühlen von Holz, was ja die Benutzung von Kissen 
nicht ausschloß. Die Lehne ist entweder in die Armleisten, die meist gerade 
sind, so verzapft, daß sie herausnehmbar oder an einer Seite um einen Zapfen 
drehbar ist; der Sitz besteht analog den Scheren aus in der Mitte und wechsel- 
weise an der Seite durch durchgesteckte Stäbe verbundenem Gitterwerk, das 
beim Schließen der Stühle ebenfalls nach oben aufklappt; eine der praktisch- 
sten, bequemsten Stuhlgattungen, die bis auf den heutigen Tag erfunden 
worden sind. Als italienisch möchte ich gegenüber dem Katalog des Besitzers 
nur zwei Stühle erklären, einen altertümlicheren ohne Rückenlehne, mit fast 
geradlinigen Scheren (Abb. 70) und einen schön geschwungenen, etwa aus der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts (Abb. 71) mit typisch italienischen Armlehnen. 
Von lehnenlosen Faltstühlen dieser Art, wie sie im kirchlichen Gebrauch 
diesseits und jenseits der Alpen bis in das XVIII. Jahrhundert beliebt waren, 
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mag hier als italienisches Kvzi 
ein durch die Eleganz seiner 
lierurig, die wirkungsvoll zum 
baumholz in Kontrast tretende 
goldung und die zarte Schni 
der Engelsköpfchen bemerker 
schönes Exemplar Erwähnun 
Abbildung (Abb. 72) finden, das 
1600 enstanden sein wird. 

Neben den bisher erwä 
Klappstühlen treten ebenso fri 
jenigen auf, bei denen die Rücl 
sich nicht aus einem gekre 
Stützenpaar entwickelt, sondei 
je einer verlängerten Stütze 1 
Paare, wo also die Lehne in 
einer parallelen Ebene mit 
der Verbindungsachse der 
Kreuzungspunkte der Sche- 
ren liegt. Diese Anordnung 
ist ebenfalls allen europäi- 
schen Kulturländern eigen. 
Aus Italien besitzt die Samm- 
lung Figdor eine Garnitur 
von vier solchen Stühlen aus 
dem Besitz der alten Floren- 
tiner Adelsfamilie del Turco, 
eigenartig durch die asymme- 
trische Anordnung der Beine 
aus Gründen der Gleich- 
gewichtserhaltung, dann 
wegen der Schrägstellung 
der Lehne, die in älterer 
Zeit äußerst selten vor- 
kommt. Die Stühle möchte 
ich ziemlich spät, gegen das 
Ende des XVII.Jahrhunderts 
ansetzen (Abb. 73). Der 
jetzige Lederüberzug ist 
modern. 

Als letzte Gattung der ^^^' ^^' ^^^^^^^^^^^^^ Kirchenstuhl, „chairc", XV. Jahrhundert, 
ö Höhe 1,50, Breite 0,70 Meter 

italienischen Stühle bleiben 

uns noch die Lehnstühle auf vier geraden, stoUenförmigen Beinen übrig. 

Auch dieser Stuhltypus geht auf das Mittelalter zurück, er ist, wie eingangs 
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erwähnt, auf den Thronstuhl oder, 
wenn man will, auf die mehrsitzige 
3ank mit Lehne zurückzuführen. In 
ler italienischen Renaissance tritt er 
ils sehr verbreitetes Repräsentations- 
nöbel zu Anfang des XVI. Jahr- 
lunderts auf. Zwischen vier, in den 
einfachen Spielarten vierkantigen 
f^fosten ruht der Sitz. Die Vorder- 
itoUen sind so weit über den Sitz 
leraufgeführt, daß sie die breit und 
lach gebildeten Leisten der Arm- 
ehnen aufnehmen können, die hinteren 
iber über Kopf höhe. Als Sitz dient ein 
mterfüttertes Leder, ein ebensolches 
st zwischen die Rücklehnenpfosten, 
ind zwar in verhältnismäßiger Breite 
jespannt. Oberhalb der Bodenendi- 
jung der Stollen sind — oft in für 
/order- und Rückseite einerseits, die 
Seitenteile anderseits verschiedener 
3öhe — Verspreizungen in einfacherer 
>der gezierterer Form angebracht, je 
lach dem Charakter des betreffenden 
Stücks. Reicheren Schmuck in den 
Bolzteilen tragen außer den Arm- 
ehnen und Verspreizungen nur die 
Dberen Endigungen der Rücklehnen- 
rtoUen. Die Sitte der vornehmeren 
talienischen Häuser, diese Stühle, die 
Dis zum XVIII. Jahrhundert mit leich- 
:en, den Stilwandlungen folgenden 
Kodifikationen in Gebrauch waren, 
ängs der Wände aufzustellen, wo 
ne der Abnutzung wenig ausgesetzt 
^aren, hat viele Hunderte von solchen 
n die Gegenwart herübergerettet. Die 
verhältnismäßig wenigen Exemplare 

'^i:^:r^^!:^'^-;£t:::r- ^^r Figdorschen Sammlung heben 

sich aus dieser vielköpfigen Menge 
heraus, wie diese selbst unter ihren Genossinnen. 

Das älteste Stück, ein Muster monumentaler Prunkentfaltung an einem 
an sich nicht übermäßig bedeutenden Gegenstand, stammt aus Florenz und 
gehört, soweit das Holzgestell in Betracht kommt, sicher dem XVI. Jahr- 
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Abb. 87. Französischer Armlehnstuhl, XVI. Jahr- Abb. 88. Kinderstuhl, französisch, Zeit 

hundert. Höhe 1,14, Breite 0,62 Meter Henri II. Höhe 1,21, Breite 0,44 Meter 

hundert an. Der Stuhl spiegelt das vornehme höfische Leben, das von der 
spanischen Etikette schon stark berührt war, unnachahmlich wieder. Alles 
ist vornehm, das warmtonige Nußbaumholz, die verhältnismäßig reiche Ver- 
wendung von Gold an den diskret geschnitzten Teilen, die wie die Löwen- 
tatzen der Vorderstollen, die Baluster mit Akanthuslaub unter den Armlehnen, 
die vasenförmigen, gedrechselten Abschlüsse der Rücklehnenstollen noch den 
florentinisch-römischen Geist der ersten Jahrzehnte des Cinquecento atmen. 
Diese Knäufe muten den erfahrenen Kunstfreund um so bekannter an, als sie 
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sich auf dem Stuhl Leo X. auf dem Raffaelschen Porträt im Palazzo Pitti in 
ganz ähnlicher Form finden. Die dem Holzwerk sich übrigens in Art und 
Farbe ausgezeichnet anpassende Ausstattung des Lederrückenteils mit ihrer 

in schweren Barockformen gehaltenen Goldpressung, 
glung und Fransenwerk dürften von einer 
n Erneuerung des Stuhls um 1620 herrühren, 
ß das ehemals in Mitte des Lederrückens 



Abb. 89. Französischer Schemelstuhl, um Abb. 90. Französischer Lehnstuhl, um 1700. 

1600. Höhe 1,065, Breite 0,41 Meter Höhe 1,1 1, Breite 0,49 Meter 

gemalte Wappen verschwunden ist (Abb. 74). — Das zweite hochinteressante 
Exemplar (Abb. 75) bietet in den Formen des Holzgestells mit hübscher 
Drechslerarbeit an den Vorderstollen unten und unter den Armlehnen, den 
gestürzten Akanthuskonsolen ein geradezu typisches Beispiel des „poltrone*' 
der Spätrenaissance. Auch hier ist die im XVII. Jahrhundert aufkommende 
kastenartige Lederbespannung und das große Rückenfeld charakteristisch. 
Besonderes Interesse gewinnt dieser Stuhl durch seine Lederbespannung 
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(abgesehen von der neuzeitlichen Sitzfläche). 
Hier haben wir es off^enbar mit einer deutschen 
Arbeit eines ganz hervorragenden Augsburger 
Meisters des späten XVII. Jahrhunderts zu tun. 
Der Augsburger Pinienapfel in der Mitte der 
Rückenfüllung und die stilisierten Blumen- 
muster, der ganze Stilcharakter lassen kaum 
einen Zweifel übrig. Die Goldpressung in dem 
rötlichen Leder erinnert lebhaft an gleichzeitige 
Bucheinbände. 

Neben diesen schon durch ihre Größe 
anspruchsvolleren Armlehnstühlen stehen 
natürlich verschiedene geradbeinige einfache 
Rückenlehnstühle bloß von Holz auch in Italien 
in Gebrauch. Von den hierher gehörigen Stühlen 
der Sammlung Figdor ist ein einfacher Stuhl 
des XVII. Jahrhunderts (Abb. 76) mit späterer 

^,, ,„ '' j t ,. . . ^^ . . Abb. 91. Französischer Schemel, XVI. 

Wollbespannung durch die ongmell derbe bisxvii.jahrh. Höhe 0.523^0.35 Meter 
Verzierung mit verschlungenem stilisierten 

Astwerk zwischen den rückwärtigen Pfosten und unter dem Sitz bemerkens- 
wert. Ein merkwürdiges Spiel des Schicksals hat es 
- das eine Exemplar ist in Wien, das andre 
erworben worden — , daß in der Sammlung 
in Nachtkästchen in Sesselform ganz genau 
elben Verzierung — an den hinteren Pfosten 
h die bei den ersten in Verlust gegangenen 
skonsolen — , offenbar von derselben Hand 
5t, sich mit seinem Stiefbruder vielleicht nach 
Trennung wieder zusammengefunden hat 
). Auch ein im XVI. und XVII. Jahrhundert 
besonders verbreiteter Typ mit kleinem 
nach vorn schmäler werdenden Sitzbrett 
kommt in einem italienischen Exemplar 
vor, als Lehnenfeld und zwischen den 
Vorderbeinen zwei einfach intarsierte Fül- 
lungen zeigend. Sehr hübsch in reicher Ver- 
wendung von geschmackvollem Drechsler- 
werk stellt sich ein mit Leder bezogener 
Stuhl dar, der entfernte Ähnlichkeit mit 
friesischen und niederdeutschen Stühlen 
des XVII. und XVIII. Jahrhunderts auf- 
weist (Abb. 78). 

Abb. 92. Ammenstuhl, französisch, um 1600. Von Italien Abschied nehmend, wollen 

Höhe 0.75, Breite 0.42 Meter wir daran anschließend in der Betrachtung 
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der Figdorschen Sitzmöbel uns kurz dem nächstverwandten romanischen 
Land, Spanien, zuwenden. Selbständig schöpferische Wege auf dem Gebiet 
der freien und angewandten Kunst ist Spanien erst verhältnismäßig spät 
gewandelt, im XVI. Jahrhundert vor allem folgte es ganz der kulturell über- 
legenen Schwesternation Italien. Dieses Abhängigkeitsverhältnis macht sich 



Abb. 93. Kirchenstuhl aus Gaarckirchen, Prov. Tcicmarkcn, Norwegen, XVI.Jahrh. Höhe 0,92, Breite 0,93 Meter 

auch in seinen Sitzmöbeln geltend. Der Faltstuhl, der hier in Abbildung 79 
erscheint, hätte auch in Florenz oder Rom seine Heimat haben können; die 
über die ganzen äußeren Teile des Stuhls verstreuten größeren und kleineren 
sternförmigen Einlagen in der sogenannten Certosinatechnik aus Bein, Perl- 
mutter und Zinn, ein im XV. Jahrhundert auch in Italien besonders an 
Kassetten beliebter Schmuck, weist auf die in Spanien besonders kräftigen 
orientalischen Einflüsse hin. Technisch nicht uninteressant ist die schräge 
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Anordnung der Querbalken unter den Füßen, die dem etwas ungefügen 
Möbel einen noch stämmigeren Charakter geben. 

Der Lehnstuhl, der in Abbildung 80 vorgeführt wird, ist ein Abkömm- 
ling des italienischen Poltrone, nur daß er ganz und gar aus Holz ist, was natür- 
lich auch in Italien vorkommt. Hervorzuheben sind die schlanken Verhältnisse 
und die mehr an Frankreich gemahnende Art des einfachen, aber wirksamen 



Abb. 94. Rückansicht des Gaarekirchener Stuhls 

geometrischen Ornaments. Der italienischen Poltroneform folgt auch der 
Stuhl in Abbildung 81. Aufbau und Verzierung, von der das hübsche durch- 
brochene Vorderblatt unter dem Sitz das Bemerkenswerteste ist, bieten nichts 
Besonderes. Das Beispiel zeigt aber durchaus ursprüngliche Belederung und 
Benaglung, letztere in sehr aparter Form und Anordnung. 

Daß Spanien übrigens nicht bloß in Italien, sondern auch in nordischen 
Landen Anleihen gemacht hat, ist zur Genüge aus der Kunstgeschichte 
bekannt, weniger bekannt dürfte es sein, daß dies auch bei Möbeln der Fall 
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war. Drei Stühle aus dem Ursulinerinnenkloster 
zu Vitoria würde man ohne Kenntnis ihrer 
Provenienz wohl in niederrheinische Gegenden 
versetzen, wenn nicht das rötlich braun-gebeizte 
Holz ihnen einen etwas exotischen Anstrich gäbe. 
Es sind einfache dreibeinige Sessel (Abb. 82) aus 
Rundstäben mit doppelter Querverspreizung, 

, zwischen deren oberer das glatte dreieckige Sitz- 

brett ruht; die Pfosten sind über den Sitz hinauf- 
geführt, am höchsten der rückwärtige, der an 
einem Doppelgalgen die horizontale Lehnen- 
stange trägt, von deren Ende zwei weitere Stäbe 

^\il'iy^'f^T»'"^^^^^^ schräg zu den Vorderpfosten als Seitenlehnen 

XV. bis XVI.Jahrh.H. 0,35, Br. 0,285 m ^ ^ 

herablaufen. Abgesetzte Drechslerarbeit bildet 
den einfachen Schmuck der Stäbe. Diese dreieckigen Sessel sind uns aus spät- 
mittelalterlichen Bildern und Stichen (Israhel van Meckenem) wohl bekannt. 
Ein Original befindet sich im Germanischen Museum. Der Niederrhein, wo 
sie in bäuerlicher Umgestaltung sich bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderts 
erhalten haben, dürfte ihr Haup^- 
verbreitungsgebiet gewesen sein. Ai 
einer runden gemalten Glasscheib 
wohl flämisch aus den ersten Jah 
zehnten des XVI. Jahrhunderts, in d( 
Sammlung Figdor (Abb. 83), die auc 
einen interessanten gleichartige 
Lehnstuhl zeigt, können wir diese 
Sesseltypus in etwas modifizierte 
gotischer Anordnung mit gebogen« 
Lehnenleiste feststellen. Bei di 
engen politischen Verbindung di 
Niederlande mit Spanien, die wo 
auch auf die klösterlichen Anstalt^ 
sich erstreckte, können wir die mer 
würdige Wanderung dieses Stuh 
typus wohl begreifen. — Englische 
Möbel sind in Sammlungen des 
Kontinents nur wenig vertreten 
und im allgemeinen ist die Kennt- 
nis des englischen Möbels mit Aus- 
nahme der Zeit des späten XVIII. 
Jahrhunderts nur eine geringe. In 
der Sammlung Figdor ist ein be- 
merkenswertes Exemplar eines ^uu « o 1. « 1 1, w 

'^ Abb. 96. Bemalte Holzskulptur, 

Lehnstuhls von Eichenholz aus thronende Heilige, oberdeutsch, um 1520. Höhe 0,34 Meter 
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Schottland vom Jahr 1690, 
das in etwas schweren, 
aber nicht ungefälligen 
Formen sich der Gestalt 
des italienischen „pol- 
trone" nähert. Eigenartig 
ist die in drei Felder mit 
Füll- und Rahmenwerk 
geteilte, bis zum Sitz 
herabreichende Holzlehne 
(Abb. 84). 

Reichere Ausbeute 
bieten dem Freund und 
Erforscher alter Möbel 
die französischen Stühle. 

An die Spitze zu stellen Abb. 97. TirolcrFaltstuhl.XV.Jahrhundert. Höhe 0,53, Breite 0.71 Meter 

sind zwei thronartige 

Stühle, in ihrem Heimatland „chaire" benannt, vielleicht beide zu kirchlichem 
Gebrauch bestimmt, worauf ihre chorstuhlartige Bildung hinweist. Der 
ältere, aus Nußbaumholz, ist ein besonders kostbares und prächtiges Stück 
(Abb. 85). Der Unterbau besteht aus einem truhenartigen Kasten, die Rück- 
wand ist als Lehne hoch emporgeführt. Auch die seitlichen, die Mittelfüllung 
des Kastens umrahmenden Bretter sind bis zur Höhe der Armlehnen ver- 
längert. An den Ecken sind Säulen vorgestellt, zwischen denen und gleich- 
artigen der Rückwand das Gitterwerk der Seitenlehnen, oben durch die 
geraden Lehnenbretter abgeschlossen, eingespannt ist. Neben den Säulen der 
Rücklehne sind seitlich nochmals Dreiviertelsäulen angebracht als Übergang 
zur Wandfläche, an der der Stuhl natürlich feststehend zu denken ist. Die 
Rücklehne endigt in einem stark gedrückten Bogen, aus dem nach oben die 
Rahmenbretter verlängert sind. Der an sich reiche Aufbau wird durch die 
dekorative Behandlung der Flächen und einzelner Glieder noch weiter belebt. 
Die Fläche der Rückwand wie die Füllung der Vorderwand des Kastens 
zeigt in virtuosem, vielfach unterschnittenem Relief Weinstöcke, an deren 
reichem Fruchtbehang Vögel sitzen, vielleicht, da noch dazu in der größeren 
Füllung ein Garten angedeutet ist, mit symbolischer Beziehung. Die Profi- 
lierung und Flächenverzierung, hauptsächlich durch schuppenförmig ange- 
ordnetes Laubwerk, ist ungemein frisch und abwechslungsreich. Der defekte 
Zustand des Werkes, der die oberen Abschlüsse der Pfosten und Säulen mit 
Ausnahme zweier verstümmelter Adler auf den inneren Lehnensäulen nur 
vermuten läßt, kann den mächtigen Eindruck des wunderbar stilvollen 
Möbels, das dem späten XV. Jahrhundert angehören dürfte, kaum beein- 
trächtigen. 

Das zweite, im Wesen gleichartige Exemplar, aus Eichenholz, gehört 
jedenfalls dem mittleren XVI. Jahrhundert an. Auch hier baut sich über dem 
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nkasten eine hohe Rückwand 
jrch drei schmale Pilaster ge- 
•t und durch ein antikisierendes 
c mit reliefiertem Fries abge- 
schlossen. Im Fries ein mitt- 
leres Medaillon, dessen Zier 
(ein Kopf?) verloren ge- 
gangen ist. Die Seitenlehnen, 
derb, kräftig profiliert, laufen, 
in nach außen gedrehte Vo- 
luten endigend, von der Rück- 
wand nach den sie tragen- 
den Eckpfosten herab, da- 
zwischen von je zwei vier- 
kantigen Balustern getragen. 
Leider sind die zierlichen, 
aus Holzpaste gearbeiteten 
Intarsiaeinlagen, welche die 
eingerahmten Felder und die 
Pilaster schmücken, den Un- 
bilden der Zeit großenteils 
zum Opfer gefallen (Abb. 86). 

Abb. 98. Klapplehnstuhl aus Eppan in SUdtirol, Anfang des XVI. BcSOndcrS lehrreich ist 

Jahrhunderts. Höhe 0,78, Breite 0,57 Meter ^* ^ « ... *. 

die Gruppe der spateren fran- 
zösischen Renaissancestühle. Die etwas steife, aber vornehme und geschmack- 
volle Pracht der von einem prunkliebenden Hof beeinflußten Kreise tritt 
in scharfen Gegensatz zu der puritanischen Einfachheit des bürgerlichen 
Möbels, das trotzdem, ein Vorläufer der Biedermeierzeit, auch durch seine 
meist guten Verhältnisse und zweckentsprechende Konstruktion großen 
Reizes nicht entbehrt. 

Zunächst ein prächtiger, wie alle seine Genossen sehr hochbeiniger 
Henri Il-Stuhl. Vier gerade Beine tragen ihn, die hinteren schlichte Vierkant- 
pfosten, die vorderen in der beliebten Form schlanker toskanischer Säulen 
gebildet. Die hinteren Beine sind enger gestellt, entsprechend dem ein halbes 
Achteck bildenden Sitz, welchem wieder die gebrochenen, oben geraden, von 
kegelförmigen Balusterpaaren getragenen Seitenlehnen folgen. Die Rück- 
seite bildet ein hochgestelltes Rechteck, in Füll- und Rahmenwerk, mit reichem, 
feinem Reliefschnitzwerk und bekrönt von einem prächtigen durchbrochenen 
Aufsatz, dessen Hauptmotiv zwei addossierte Seepferde bilden (Abb. 87). 

Demselben Typus gehört ein kaum minder schöner nur etwas ein- 
facherer Kinderstuhl an (Abb. 88). Die hier durchwegs als Säulen gebildeten 
Füße sind wieder ins Trapez gestellt, die leere Füllung der Rücklehne 
nimmt einen Baluster auf, die wagrechten Seitenlehnen biegen sich, auf 
kegelförmigen Balustern ruhend, in anmutigem Schwung nach auswärts. Das 
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Rahmenwerk der Rück- 
lehne und der geschweif- 
te Aufsatz darüber ist 
mit maßvoll eleganter 
Reliefschnitzerei ganz 
bedeckt. 

Von Klappstühlen 
ist nur einer zu verzeich- 
nen, der in einfacher ge- 
schweifter X-Form aus 
Brettern mit schmal recht- 
eckigem Querschnitt ge- 
baut ist. Die Lehnen- 
stollen entwickeln sich 
aus je einem Stollen der 
beiden Kreuzpaare , 
oben mit Knöpfen ver- 
sehen, heraus und neh- 
men ebenso wie der Sitz 
eine erneuerte Leder- 
bespannung auf. Der 
Stuhl ist, wie manche 
deutsche Genossen nur 
ein scheinbarer Klapp- 
stuhl, die gekreuzten 
Stollen sind nämlich fest miteinander verbunden. Nur die äußere Form läßt 
die Entstehung aus dem alten Typ erkennen. 

Die vierbeinigen Schemelstühle der französischen Renaissance, wie wir 
sie in der Sammlung Figdor finden, sind einfach gestaltet. Von den vier durch 
eine Querverspreizung verbundenen Beinen sind die hinteren einfache Vier- 
kante, die vorderen schlanke Säulchen oder gedrehte Baluster; die Rück- 
lehne als Fortsetzung der Hinterbeine bildet einen einfachen leeren Leisten- 
rahmen. Von mehreren Exemplaren, die wie alle diese französischen Möbel 
durch den schönen warmen lichtbraunen Ton des Nußbaumholzes sich aus- 
zeichnen, ist hier der am meisten charakteristische wiedergegeben (Abb. 89), 
bei dem durch dunkle, licht umrahmte eingelegte Rechtecke die farbige 
Wirkung noch gehoben wird. Der Typus hat auch im XVII. Jahrhundert 
noch fortgelebt, denn dahin möchte ich Stühle verweisen, die niedrigeren 
Sitz und etwas nach hinten gebogene hohe Lehne besitzen. Den einen der- 
selben mit fensterrahmenartiger Verspreizung in Form eines Kreuzes läßt 
Abbildung 90 ersehen. Die Vorderbeine, eine Querstange unter dem Sitz und 
die T-förmige Verspreizung über dem Boden sind reich in Drechslerarbeit 
profiliert. — Wenn für diese Stühle ohne Seitenlehne oben der Ausdruck 
Schemelstuhl gebraucht wurde, so findet das darin seine Begründung, daß 



Abb. 10 X. Tragstuhl, schweizerisch, XVI. Jahrb. Höhe 0,91, Br. 0,58 Meter 
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sie als richtige Schemel 
ohne Lehne ebenfalls ge- 
bräuchlich sind. Als Bei- 
spiel dieser mehrfach in 
der Sammlung vorkom- 
menden Schemel sei einer 
im Bild wiedergegeben, 
der ebenfalls die charak- 
teristischen toskanischen 
Säulen zeigt (Abb. gi). 
Die größte Einfach- 
heit, wir dürfen sie wohl 
als die Bauemstühle 
Frankreichs bezeichnen, 
zeigen einige weitere 
Stühle ähnlicher Art wie 
die oben beschriebenen, 
nur mit kürzerem und 

massigerem Bau und Ver- ^^^' ^°** ^^^^8^°™™ *^^ ^*™ ^°™ *" Marburg in Steiermark, XVII. 
^ Jahrhundert. Höhe 0,6 1, Breite 0,65 Meter 

tikalsäulen, beziehungs- 
weise Balustern im Lehnenfeld. Das eine aus Südfrankreich stammende 
Stück, mit seinem niedrigen Sitz als Ammenstuhl bestimmt, bringt Ab- 
bildung 92 zur Anschauung. Ein savoyischer Stuhl der gleichen Zeit ähnelt 
mit den schlichten vierkantigen Stollen der rahmenförmigen Rücklehne mit 
drei gedrechselten vertikalen Stäben den schlankeren französischen Brüdern 

derselben Zeit. 
Als letzte 
aber gewiß nicht 
geringste Abtei- 
lung dieser Ses- 
selrevue wollen 
wir die deutsche 
oder exakter ge- 
sagt die germa- 
nisch-nordische 
Abteilung in 

Augenschein 
nehmen. Denn 
den Beginn müs- 
sen wir mit einem 
der berühmte- 
sten Stücke der 

Abb. 103. Faldistorium aus der Kirche zu Karthaus bei Brünn, XVII. Jahrhundert. . ^ 

Höhe 0,55, Breite 0,76 Meter Chcn, Cmcm der 
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wenigen und dem bekann- 
testen der mittelalterlichen 
norwegischen Kirchen - 
Stühle, über den sich ähn- 
lich wie über den Strozzi- 
Schemel eine eigene Biblio- 
graphie zusammenstellen 
ließe. In dem Mittelsaal der 
Sammlung Figdor neben- 
einander stehend, sind die 
beiden doch für den, der zu 
sehen und zu vergleichen 
versteht, durch eine Welt 
voneinander getrennt, und 
fast will es uns scheinen, 
als hätte ein jedes dieser 
Stücke auch ein Teilchen 
der Atmosphäre seiner 
Entstehungszeit und sei- 
nes Ursprungslandes in 
sein neues Heim mitge- 
bracht. Führt uns der Sga- 
bello in die Übereleganz 
des Florentiner Quattro- 

Abb. 104. Faldistorium aus der alten Militärkirche in BrUnn, um 1700. centO in die V/eiche Luft 
Höhe 0,86, Breite 0,70 Meter ' 

der Toskanischen Prima- 
vera, aus deren schimmernden Nebelschleiern die holdseligen Profile der 
Maddalena Strozzi, der Giovanna Tomabuoni und der ,, Bella Simonetta" auf 
uns niederschauen, so versetzt uns der Anblick des in seiner zyklopischen 
Form wie aus einem Stück Urgestein gehauenen nordischen Möbels in rauhere 
Regionen: Sehen wir auf seinem Relief die Ritter in Panzerhemd und Topf- 
helm gegeneinander anreiten, so vermeinen wir das Klirren der Normannen- 
schwerter und die wilde Brandung der Meereswoge zu hören, ein kalter und 
starker Luftstrom umfängt uns, und wie den Dichter ziehts auch uns 

„Nach der Fichten dunklem Walde, 
Zu der Runenschrift im Stein, — 
Und ein Wiking und ein Skalde 
Sollen unsre Führer sein!** 

Aber mißtrauen wir diesem ersten Eindruck, der schon den Altmeister 
V. Hefner-Alteneck, Du Chaillu, den Verfasser des „Viking Age'* und so 
viele andere irreführte! Als der aus Gaarekirchen in der Provinz Thele- 
marken stammende Stuhl vor beiläufig einem halben Jahrhundert auftauchte, 
glaubte man in ihm ein Unikum aus der Vikingerzeit, dem XI. oder XII. Jahr- 
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hundert, erkennen zu dürfen. Mit der Zeit ist er, mit dem heutigen, stilkritisch 
geschärfteren Auge betrachtet, in eine weit spätere Zeit hinaufgerückt. Der 
Typus des Stuhls mit dem kastenartigen, geschlossenen, durch Säulen- 
galerien durchbrochenen Sitzgestell, dem seitwärts ausladenden Rücklehnen- 
brett ist unstreitig romanisch. Ähnliche Formen lassen sich unschwer für 
das hohe Mittelalter in den literarischen Quellen nachweisen, und insofern 
bietet er mit andern unterdes im hohen Norden bekannt gewordenen Ge- 
nossen ein unschätzbares Dokument für die Möbelkunst des hohen Mittel- 
alters. Auch die hochinteressante und stilvolle Ornamentik, besonders der 
unteren umlaufenden Leisten redet die Sprache der romanischen Zeit. Aber 
sie beweisen allein kein so frühes Alter, denn wir wissen heute, daß infolge 
der kulturellen Bedeutungslosigkeit der nordischen Länder seit dem 
späteren Mittelalter die künstlerischen Ausdrucksformen dort oben eine 
Art Dornröschenschlaf geschlafen und unter Übergehung der Gotik die 
Renaissance auch wieder romanisch erfaßt haben. Das eindrücklichste Bei- 
spiel in Stil und Technik sind isländische Schnitzarbeiten bis auf die neue 
Zeit. Tragen neben dem Ornament auch die Tier- und Menschenköpfe noch 
ein sehr archaisches Gepräge, so werden dagegen die figürlichen Reliefs 
zum Verräter an der späten Entstehung. Simson auf dem Löwen reitend an 
der rechten Seite, die beiden Ritter an der Rückwand haben freilich in 
Kostüm und Rüstung Anklänge an das frühe XIV. Jahrhundert, aber die 
Vase mit der menschlichen Maske und der stilisierten Pflanze, die aus ihr 
hervorsprießt, hat einen fast renaissancemäßigen Charakter, und der aus 
drei Paaren bestehende Reigen an der äußeren Rückenlehne ist in Haltung 
und Stimmung kaum mittel- 
alterlich, wozu noch kommt, 
daß der ausführende Künst- 
ler hier, wo er sich nicht an 
traditionelle Typen anlehnen 
konnte, in den Frauenkostü- 
men stilistisch wie formell in 
seine Zeit, das XVI. Jahr- 
hundert, herübergriff. Dieser 
Reigen ist darum gegenüber 
den anderen in der Stileigen- 
art außerordentlich kräftigen 
und frischen Reliefs auch 
wesentlich flauer. Der Stuhl 
ist aus Fichtenholz und bis 
auf die obere Säulengalerie, 
die ergänzt ist, von ausge- 
zeichneter Erhaltung (Abb. 
93 und 94). — Wenn auch 

' ^ , - Abb. 105. Intarsicrtcr Faltschcmel, deutsch, XVII. Jahrhundert. 

m wesenthch anderer Aus- Höhe 0,41, Breite 0,44 Meter 
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führung, doch auf demselben Typus 
des mittelalterlichen Kastenstuhls 
beruhend — wir müssen den unver- 
mittelten Sprung vom Kirchenthron 
zum Kinderstuhl machen — ist ein 
Kinderstühlchen, das zwischen drei 
Brettwänden den Sitz trägt. Die 
Wände sind seitlich herzförmig, 
hinten durch eine längliche Griff- 
öffnung mit darunter befindlichem 
Kreuz durchbrochen. Das weiche 
Holz und die noch primitive Be- 
arbeitung lassen die Entstehung 
noch im XV. Jahrhundert als wahr- 
scheinlich erscheinen (Abb. 95). 
Bevor wir den eigentlich 
deutschen, in der Sammlung Fig- 
dor ziemlich ausschließlich süd- 
deutschen Stühlen uns zuwenden, 
mag ein Seitensprung in die bildende 
Kunst gestattet sein. Nicht das vor- 

Abb. 106. Tiroler ScherenlehnstuW XVI. Jahrhundert. nehmste MÖbel, ein Thron, ist im 
Höhe 0,99, Breite 0,68 Meter ' ' 

Besitz der Sammlung Figdor, aber 
in Verbindung mit einer der lieblichsten Schöpfungen deutscher Frührenais- 
sanceplastik, einer thronenden, bemalten Figur der heiligen Margarete, einem 
Erzeugnis der schwäbischen oder der noch wenig erforschten Donauschule, 

finden wir einen herrlichen Thron nach dem Vorbild 

italienischer Madonnenbilder, den wir an dieser 
Stelle nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen. 
Die breite Thronbank flankieren vorspringende 
Seitenlehnen in Pilasterform mit Sockel und Ge- 
bälk; ähnlich mit vorspringenden Pilastern ist die 
Rücklehne gestaltet, darüber ein Halbkreisbogen 
mit Muschelfüllung und reich profilierter Um- 
rahmung (Abb. 96). 

Die bei den italienischen Stühlen gewahrte 
Reihenfolge beibehaltend, wollen wir uns zunächst 
den Klapp- und Faltstühlen zuwenden. Die eigent- 
liche Schatzkammer deutschen Mobiliars, Tirol, 
hat auch in dieser Art manches beigesteuert. Der 
älteste aus Tirol erworbene Faltstuhl zeigt noch 
ganz die aus den Miniaturen bekannte Form des 

hohen Mittelalters. Die leicht geschweiften Stäbe '"''y.^Tl'^^tj.^ZlZT'' 
laufen in umgebogene Endigungen, den nicht mehr Höhe 0,73, Breite 0,46 Meter 
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idenen stilisierten Tierköpfen 
1, aus. Die sparsamen Profile 
i Kreuzstäben, den Verbin- 
nsten und der Mittelrosette 
erkennen, daß wir es mit 
rbeit um 1500 zu tun haben 
17). Das schlichte Möbel ge- 
veiteres Interesse durch den 
llen, mit starker Schnur ab- 
)ten Ledersitz. Das nächste 
bedeutsame Stück (Abb. 98) 
zeigt den öfter schon er- 
wähnten Typus, bei dem 
die gekreuzten Beinpaare 
seitlich stehen. Nieten- 
artige Zapfen bezeichnen 
die Kreuzungsstellen. Die 
ziemlich hoch angebrach- 
ten Querverspreizungen 
werden von gewundenen, 
kannelierten Stützen gebil- 
det. Jetzt sind die höheren 
Endigungen der Rück- 
pfosten mit modernen, 
einer Wiener Künstler- 
hand entstammenden, recht 
hübschen Äffchen, die vor- 
deren mit krautartigen 
Krabbenknöpfen derselben 
Provenienz abgeschlossen. 
Ehemals mag eine schräg 
herablaufende Seitenlehne 
angebracht gewesen sein. 
Der Stuhl stand bei einem 
Mühlenbesitzer zu Eppan 
— in Tirol. Seine Form ist 

Abb. HO. Armlehnstuhl, schwäbisch, XVII. Jahrhundert. Höhe 1,43, kunStfreundUchen lokal- 
Breite 0,65 Meter ' 

kundigen Wienern, die ihre 
Aufmerksamkeit den von der hastenden Menge der Passanten unbeachteten 
und doch so interessanten Bildwerken an der Außenseite des St. Stephans- 
Doms geschenkt haben, nicht unbekannt. Der Sitz des Pilatus auf einem das 
Leiden Christi darstellenden Relief am südöstlichen Vorbau der Reliquien- 
kammer zeigt dieselbe Konstruktion und dieselbe Silhouette, nur mit etwas 
höherer Rücklehne. Diese Reliefs wurden der Kirche von dem Bürger- 
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meister Bartholomäus Prantner und den Räten der Stadt Wien im Jahre 
1580 verehrt. Der Eppaner Stuhl dürfte allerdings nach seinen noch ziemlich 
streng gotischen Formen um wenigstens ein halbes Jahrhundert früher an- 
zusetzen sein. 

Eine weitere Anzahl von Klappstühlen ist in der Konstruktion und im 
Material denen Italiens, von welchen Proben in den Abbildungen 67 bis 69 
gegeben wurden, völlig gleich. Sie scheinen in der Schweiz und in der Boden- 
seegegend sehr verbreitet gewesen zu sein, kommen aber zum Beispiel auch 
in Nürnberg zu Anfang des XVII. Jahrhunderts vor. Die Unterscheidungs- 
merkmale der italienischen und deutschen Stühle dieser Art sind der 
weniger massive Bau, der sich besonders in der Bildung der Seitenlehnen 
ausspricht, die starke Neigung, die geschweiften Kreuzstäbe mit Knickungen 
und Nasen zu versehen, dann die größere Zierlust, die sich in der Anbrin- 
gung geschnitzter Reliefs kundgibt. Die beiden 
schönsten Beispiele der Sammlung geben die 
Abbildungen gg und 100 wieder, beide aus der 
Bodenseegegend stammend, der erstere wohl 
noch aus dem Ende des XVI. Jahrhunderts, 
der letztere einige Jahrzehnte jünger. 

An dieser Stelle muß eines schweizerischen 
Pseudoklappstuhls — wie die Abbildung 10 1 
ergibt, sind die Beine wohl gekreuzt, aber nicht 
drehbar — Erwähnung geschehen, der durch 
die an den Seiten angebrachten eisernen Ringe 
zum Durchstecken von Tragstangen sich als 
eine Art von Sedia gestatoria erweist. Schwer- 
lich aber hat er einer hohen Standesperson als 
Zeremonialstuhl gedient, eher vielleicht, auch 
die weiche Polsterung weist darauf hin, einem 
älteren vom Zipperlein geplagten Herrn. 

Von kirchlichen Faldistorien, wie wir eines 
bereits aus Italien kennen lernten, besitzt die 
Sammlung Figdor drei wundervolle Exemplare 
des XVII. Jahrhunderts, zwei aus Mähren, eines 
aus Steiermark. Dasjenige aus dem Dom zu 
Marburg, an dem die X-förmigen Träger in 
stilisierte Hundsköpfe auslaufen, ist ohne Lehne. 
Die sorgfältige farbige Tönung und die eigen- 
artige Imitation von Edelsteinen in Kasten- 
fassung neben dem viel moderneren Blattorna- 
ment lassen fast die Vermutung aufkommen, 
daß der Verfertiger noch ein mittelalterliches 

Original vor Augen gehabt habe (Abb. 102). Abb.in. KUperstuhi, 

Das zweite aus der Kirche zu Karthaus bei um 1700. Höhe i.os, Breite 0,41 Meter 

13* 
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im 1600 entstanden 
3). Die flachen ge- 
tützen haben hier 
uerstäbe mit Roset- 
rndigungen als eine 
Seitenlehnen. Aus 
itärkirche in Brunn 
ichste Faldistorium, 
;wischen dem hoch- 
nteren Stützenpaar, 
vordere in Löwen- 
köpfe endet, eine 
niedrige Lehne 
entwickelt, mit üp- 
pigem Akanthus- 
blattwerk und dem 
Monogramm Chri- 
sti in einem mitt- 
leren Medaillon. 
Das wirklich vor- 
nehm prächtige 
Möbel, aus Nuß- 
baumholz, besitzt 
noch die alte röt- 
liche Bemalung 
(Abb. 104). 

Unter einer 
Anzahl einfacher 
Faltschemel mit 
geraden Leisten 
und Verspreizung 
in der Kreuzungs- 
achse und am 
Boden, die wohl 
sämtlich dem XVII. 
Jahrhundert ange- 
hören und deren 
Lokalisierung sich 
eben wegen ihrer 

Abb. 1x2. Deutscher Polsterlehnstuhl, um 1700. Höhe 1,36, Breite 0,58 Meter 

schwierig gestal- 
tet, ragt einer — übrigens von demselben Vorbesitzer wie die andern in 
München — hervor, dessen gerade Pfosten und breite unteren Verspreizungs- 
bretter an den Außen- und Innenseiten mit äußerst fein gezeichneten mehr- 
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farbigen Intarsie 
Vögeln, geziert si 

Auch an zwe 
allgemeinen ganz 
und abgebildeten 
möchte ich nicht v< 
in der Sammlung 
werden, möchte 
Sicherheit als tirol 
ansprechen. Chai 
die unitalienischc 
hinteren Lehnenb 
kantige Leisten ai: 
gedrechselten Kn 
lehnen. Auch 
der an einem 
hinter diesem 
Knopf befind- 
lichen, aus dem- 
selben Stück 
Holz gedrech- 
selte Ring ist 
mir von un- 
zweifelhaft ti- 
rolischen Stücken 
bekannt (Abb. io6). 
Der andere noch 
schlanker gebaute, 
hat an der Vorder- 
seite eine mehr an- 
gedeutete als aus- 
geführte Blatt- 
verzierung einge- 
schnitzt. 

Schließlich isl 
noch ein in dei 
Süd- und West- 
schweiz nicht sel- 
ten vorkommende! 

^" Abb. 113. Deutscher Polsterlehnstuhl, um 1700. Höhe 1,54, Breite 0,66 Meter 

durch ein trefflich 

erhaltenes Exemplar vertreten. Die geraden Scherenbretter sind hier an 
einer Seite nur bis zum Sitz hinaufgeführt, auf der anderen Seite bilden sie 
die schräge Rückenlehne, die mit einem Querbrett mit eingetieften konzen- 
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trischen Halbkreisen verziert ist. Eine im Aus- 
sehen ganz hübsche, aber recht wenig bequeme 
Sitzgelegenheit (Abb. 107). 

Die deutschen Stühle auf vier geraden 
Füßen sind, soweit sie nicht direkte Abkömm- 
linge italienischer sind, verhältnismäßig einfach. 
Ein in seiner derben Schlichtheit geradezu 
musterhaftes Beispiel eines Armlehnstuhls, der 
dem XV., aber auch dem XVI. oder XVII. 
Jahrhundert angehören kann, bietet wieder 
Tirol (Abb. 108). Er erinnert in seinem festen 
materialgerechten Gefüge, das keiner Erklä- 
rung bedarf, an die Bestrebungen modernster 
Möbelkunst. Die achteckig geschnittenen, an 
Vorder- und Hinterstollen verschieden ge- 
stalteten Knäufe sind der einzige bescheidene 
Abb. 114. Kinderstuhl, flandrisch, xvii. Schmuck und das cinzig Altertümliche an ihm. 

Jahrhundert. Höhe 0,60, Br. 0,43 Meter t-»- o i i. o • ^ i-i r..i-^ f_ 

Em Salzburger Spmnstuhl fuhrt uns noch 
weiter in das mehr kleinbürgerliche, bäuerliche Gebiet. Das Charakteristische 
dieser Stühle ist, daß die linke Seitenlehne weggelassen ist, um dem linken 
Arm der Spinnerin freie Bewegung zum Drehen der Spindel zu lassen. Die 
vier Beine sind dockenartig geschnitzt, das breite Rückenbrett zeigt stern- 
und herzförmige Durchlochungen (Abb. 109). 

Gleicher Zeit (XVII. Jahrhundert) und gleichen Charakters ist ein niedriger, 
wahrscheinlich für ein Kind bestimmter Stuhl mit Lederbezug. Die kräftigen 
Beine, die hinten verlängert die beiden ausgesägten Rücklehnenbretter auf- 
nehmen, haben achteckige Grundform und sind im mittleren Teil unter dem 
Sitz in Windungen profiliert. Die rückwärtigen Pfosten zeigen oben und 
zwischen den Lehnenbrettem geschnitzte _ 

Knäufe. — Die fast international zu nennende 
Art des italienischen „poltrone" vertritt aui 
deutschem Boden ein aus Ulm erworbener 
und aus einem schwäbischen Kloster stam- 
mender, sehr feiner Armlehnstuhl von 1669, 
in seiner Art ein Meisterwerk der Möbel- 
kunst. Die über dem Boden mit profiliertem 
Brettwerk verspreizten Füße erscheinen 
in dem unteren Teile als schön gebildete 
Baluster. Kürzere Baluster nehmen die von 
der hohen rahmenförmigen Rücklehne aus- 
gehenden sanft geschweiften Armlehnen auf. 
Das Lehnenbrett ist als reichgegliederte Kar- 
tusche mit dem Doppelwappen eines Stiftes ^^^ ^ ^^ ^^^^^^^^^ Kinderstühichen, xvii. 

gebildet. Der Samtbezug ist neu (Abb. IIO). Jahrhundert. Höhe 0,35, Breite 0,30 Meter 
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Weiter sind noch von Stühlen ohne Seitenlehnen mit geraden Beinen 
ein schlichter lederbespannter Sessel bemerkenswert, der als Vorderbrett 
unter dem Sitz und als Rücklehne ungemein flott im Knorpelstiel komponierte 
Füllungen enthält, oberdeutsch um die Mitte des XVII. Jahrhunderts, aus Nuß- 
baumholz und ein ebensolcher mit trapezförmigem, nach vorn schmälerem Sitz 
mit spätbarocken Füllungen und Akanthusblattknäufen. Diese Art Stühle, im 
Bau völlig gleich, nur mit leichten Modifikationen, kommen von Mittelitalien bis 



Abb. 1x6. Bauernstuhl, XVII. Jahrhundert. Höhe Abb. 117. Bauernstuhl, XVII. Jahrhundert. 

o,go, Breite 0,42 Meter Höhe 0,85, Breite 0,42 Meter 

Norddeutschland vor. Das hier besprochene Exemplar (Abb. iii) könnte vom 
Rhein stammen, wo derartige Stühle unter dem Namen Küperstühle gehen. 
Eine echt deutsche Spezialität, die vor allem am Ende des XVII. bis zum 
Anfang des XVIII. Jahrhunderts in allen deutschen Gauen blühte, waren die 
ganz großen vollständig gepolsterten, im Volke heute Großvaterstühle 
genannten Lehnsessel, welche im allgemeinen weniger ästhetische als 
Bequemlichkeitsbedürfnisse befriedigen sollen. Auch in der Figdorschen 
Sammlung haben die wenigen Möbel des XVIII. Jahrhunderts den gleichen 
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Zweck. Die beiden frühen, um 1700 entstandenen Prachtstücke dieser Art 
(Abb. 112, 113) zeigen senkrecht zu den großflächigen Rücklehnen oben die 
charakteristischen Wangenlehnen, Ohren, mit Schnitzereien, einmal eine 
Maske, das andere Mal je einen halben (!) Doppeladler. In den vorzüglich 
geschnitzten Tierklauen und Köpfen von Abbildung 113 und den Fratzen- 
köpfen von Abbildung 112 spricht sich zudem ein derber, frischer Humor 
aus. — Weniger für die Entwicklung der Möbelformen als für die Kultur- 



Abb. X18. Bauernstuhl, um 1700. Höhe 0,96, Abb. 11 g. Bauernstuhl, XVII. Jahrhundert. Höhe 

Breite 0,41 Meter 0,89, Breite 0,43 Meter 

geschichte des Kindes von Bedeutung zeigen sich noch zwei interessante 
Kinderstühle, die Dr. Figdor überhaupt mit besonderer Liebe gesammelt hat, 
und die wir den im Laufe der früheren Erörterungen erwähnten hier noch 
anreihen wollen, der eine, sehr originell durch das Bestreben, durch recht 
schwere Konstruktion das Umfallen des Stuhls und Herausfallen des Kindes 
zu verhüten, ist flandrisch und wie sein deutscher Genosse, der den Lauf- 
gestellen fast etwas ähnelt, aus dem XVII. Jahrhundert (Abb. 114 und 115). 
Wenn wir uns nun einem ganz speziellen Sitzgerät der deutschen Spät- 
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renaissance zuwenden, so muß der Betrachtung das Geständnis vorausgehen, 
daß Deutschland nicht an der Spitze, sondern am Ende der Zivilisation, 
wenigstens nach der Richtung der Sitzmöbel, marschiert. Das XVI. Jahr- 
hundert zeigt überall und in allen Typen der Sitzmöbel die Übernahme fremder, 
und zwar italienischer Formen. Um die Wende des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts tritt insofern eine Wandlung ein, als außer den italienischen, die 
wieder von diesen beeinflußten niederländischen, besonders flandrischen 
Möbel und daher auch Stühle als Mode Vorbilder in die Erscheinung treten. 



Abb. I20. Bauernstuhl, XVII. Jahrhundert. Höhe 0,87, Abb. X2i. Bauemstuhl, XVII. Jahrhundert. 

Breite 0,43 Meter Höhe 0,86, Breite 0,45 Meter 

Weniger Einwirkung auf deutsche Verhältnisse hat die hochentwickelte 
französische Möbelkunst gehabt. Der niederländische Einfluß blieb, was aus 
den geographischen Verhältnissen sich ja leicht erklärt, übrigens mehr auf 
Niederdeutschland beschränkt. 

In den bürgerlichen Familien — der kleine Stadt- und Landadel gehört 
natürlich auch hieher — macht sich aber mit dem XVII. Jahrhundert eine 
Abspaltung des Geschmacks geltend. Mit dem Beginn des XVII. Jahr- 
hunderts tritt in den mannigfachsten Spielarten eine Sitzmöbelform für mehr 
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als zwei Jahrhunderte in den Vordergrund, die bis vor nicht allzulanger 
Zeit, ehe nämlich die genauere Erforschung der deutschen bäuerlichen 
Altertümer einsetzte, unter dem Sammelnamen „Bauernstühle" gingen. 

Die Blütezeit der Bauemstühle, um diese nun einmal gebräuchliche 
Bezeichnung beizubehalten, fällt in die Zeit von 1650 bis 1700. Ihren eigent- 
lich nicht zu Recht bestehenden Namen führen sie daher, daß sie im XVIII. 
und, allerdings immer roher und unbedeutender werdend, auch noch 



Abb. 122. Schweizer Bauernstuhl, XVII. Jahrhundert. Abb. x 23. Bauemstuhl, XVII. Jahrhundert. Höhe o,g x , 

Höhe 0,88, Breite 0,42 Meter Breite 0,40 Meter 

während des ganzen XIX. Jahrhunderts den bevorzugten bäuerlichen Stuhl- 
typus von Mitteldeutschland bis nach Südtirol bildeten. Aber auch der 
Umstand trug zu der Bezeichnung bei, daß auf dem Land von dem unge- 
heuer verbreiteten und erst ganz neuerdings selten werdenden Typus sich 
sehr viele Vertreter, im Gegensatz zu den Städten, erhalten hatten. 

Nach der trockenen Systematik gehört unser Bauemsessel zu den 
Schemeln mit Rücklehne. Die Vaterschaft, auf den ersten Blick vielleicht 
nicht sehr in die Augen fallend, gehört dem florentinischen „sgabello" 
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des Cinquecento zu, dessen Nachbildungen in Tirol und auch im übrigen 
Deutschland in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts Eingang fanden. 
Die schräg gestellten Stützbretter, gewöhnlich durch Zargen verbunden, 
lösten sich in vier gekrätschte Stollen, stab- oder säulenförmige Beine auf, 
die billiger, leichter zu ersetzen, aber freilich nicht schöner waren. Möglich, 

daß die Vorliebe der Spätrenaissance für 
en und Baluster auch auf diese freilich 
ilich verkümmerte Bildung nicht ohne 
luß war. Die schräg gestellten, „ge- 
schten*', stabförmigen Beine sind aber 



Abb. 124. Bauernstuhl, um 1700. Höhe 0,94, Breite 0,46 Abb. 125. Salzburger Bauem8tuhl,XVIII. 

Meter Jahrh. Höhe 0,86, Breite 0,45 Meter 

das Wesentliche des Stuhlt)rpus, die im Verhältnis zu dem im ganzen meist 
leichten Möbel eine relativ bedeutende Standfestigkeit gewährten. Sie werden, 
je nach feinerer oder gröberer Ausstattung entweder direkt in das Sitzbrett 
oder in unter demselben laufende Querleisten verzapft. In das hinten oft etwas 
verlängerte Sitzbrett ist die Rücklehne, die einzige Trägerin künstlerischen 
Schmucks, eingezapft. Die Form des Sitzbretts ist eine wechselnde, am 
seltensten — meist erst im späteren XVIII. Jahrhundert auftretend — sind 
runde oder ovale Sitzbretter, die häufigste Form ist die viereckige und hier 
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die schwach trapezförmige mit abgeschnittenen Ecken. Häufig ist rückwärts 
an der Stelle der Einzapfung der Rücklehne, um das Sitzbrett, das ohnehin 
oft nicht sehr geräumig ist, nicht zu beeinträchtigen, eine Ausbuchtung ange- 
bracht. Die Lehne ist in allen Fällen schräg in das Sitzbrett eingelassen 
und ebenso besteht sie mit ganz vereinzelten Ausnahmen alemannischer 
Herkunft aus einem ebenen Brett. Die Form der Lehne ist meist die eines 



Abb. 126. Stuhl aus Kempten, XVII. Jahrhundert. Abb. 127. Stuhl vom Bodensee, XVII. Jahrhundert. 

Höhe 0,98, Breite 0,41 Meter Höhe 0,96, Breite 0,46 Meter 

in den verschiedensten Varianten geschweiften und abgesetzten, unten 
schmalen, nach oben breiter werdenden Brettes, das oben abgerundet ist. 
Entweder bleibt das Brett in einer Fläche geschlossen oder es ist in der 
Mitte durchbrochen. Im letzteren Fall ist die lochförmige Durchbrechung 
meist so gestaltet, daß sie zum Zweck der Fortbewegung des Stuhles 
das Durchstecken der menschlichen Hand leicht ermöglicht. Die Form 
der Rückenlehne sowie das Vorhandensein der Öffnung ist auf die Art 
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der Verzierung vielfach von Einfluß. Die Rücklehne des an sich etwas 
nüchternen, ärmlichen Möbels, das der materiellen Erschöpfung Deutsch- 
lands nach dem Dreißigjährigen Krieg so ganz entspricht, ist an der Innen- 
seite mit mehr oder minder kräftiger, in Art und Geschmack unendlich 
mannigfaltiger Reliefschnitzerei geschmückt, dem Auge des Beschauers in 
den reicheren Formen ein größerer Genuß als dem Rücken des Benutzers. 
Die Figdorsche Sammlung ist gerade auf dem Gebiet der Bauemstühle 



Abb. 128 und 129. Stühle derselben Folge wie Abbildung 127 

besonders reich, die einzelnen Stücke zu beschreiben, mag nach der voraus- 
geschickten allgemeinen Betrachtung nicht nötig sein, die schönsten, hier 
abgebildeten Stücke sollen nur nach Art und Herkunft noch ein paar Begleit- 
worte mit auf den Weg bekommen. 

Als erste Gruppe sei einer Anzahl Stühle gedacht, in denen sich die 
geschnitzte Ornamentation der Rücklehne in den Formen des sogenannten 
Knorpel- und Ohrmuschelstils bewegt. Sie dürften sämtlich nicht später als 
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ins zweite Drittel des XVII. Jahrhunderts zu setzen sein. Ihre Heimat dürfte 
im allgemeinen das südwestliche Deutschland sein, das überhaupt in dieser 
Möbelgattung einen besonderen Reichtum aufweist. Die durchbrochenen 
Rückenlehnen bilden im Grund nur eine frei behandelte geschweifte Kartusche 
um die Durchbruchsöffnung. Die Arbeit an den erlesen schönen Stücken der 
Sammlung Figdor, die fast durchgängig in edlem Nußbaumholz ausgeführt 



Abb. 130. Landshuter Fischerstuhl, nach 1700. Höhe 0,98, Abb. 131. Schwäbisch-alemannischer Bauem- 

Breite 0,4g Meter stuhl von 171 3. Höhe 0,93, Breite 0,44 Meter 

sind, ist eine sehr saubere, auf eine gediegen künstlerisch-handwerkliche 
Tradition verweisende. Die Abbildungen iiöund 117 zeigen ein beliebtes Motiv 
des Typus des XVII. Jahrhunderts mit einem bekrönenden geflügelten Engcls- 
kopf. Wie dasselbe Motiv in späterer Zeit, wohl kurz nach 1700, unter dem 
Einfluß des französischen Spätbarocks sich entwickelte, dafür mag Ab- 
bildung 118 ein Beispiel bieten. Hier ist die Zeichnung von außergewöhn- 
licher Anmut und Leichtigkeit. Ein weiteres ähnliches Beispiel dieser Art 
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mag wegen der originellen Profilierung der Beine und auch deswegen Er- 
wähnung finden, weil bei ihm auch die Rückseite der Lehne mit Flach- 
schnitzerei geziert ist (Abb. 119). 

Ein noch beliebteres Dekorationsmotiv der Zeit bilden Maskarons und 
Fratzen. Bei den beiden Stühlen Abbildungen 120, 121 hat der Aufbau der breit 
angelegten Lehne durch die fensterartigen Öffnungen einen gewissermaßen 
architektonischen Aufbau. Der erste zeigt reiches Knorpelwerk, der zweite die 



Abb. 13a. ElsässischerBauemstuhl, XVIII. Jahrhundert. Abb. 133. MUUerstuhl aus Nikolsburg, von 

Höhe 0,91, Breite 0,42 Meter 1759. Höhe 0,88, Breite 0,33 Meter 

nach dieser Mode auftretende Verwendung des krautartig gebildeten Akanthus- 
blattwerks. Durch die Einsetzung der lilienartigen Bildung in die Öffnung 
hat freilich der seine technische Geschicklichkeit als Schnitzer und seine 
Zierfreudigkeit zeigende Meister den Zweck der Durchbrechung einiger- 
maßen illusorisch gemacht. In sehr vielen Fällen ist das Maskaron für die 
Bildung der Öffnung benutzt worden, so daß diese durch das aufgerissene 
Maul gebildet wird. Ein Schweizer Stuhl im Knorpelstil (Abb. 122) und ein 
vorzüglich gezeichneter süddeutscher Stuhl dieser Art (Abb. 123) vertreten 
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diesen Typus. Besonders geschickt kommt das Krautblattomament in einem 
weiteren Stuhl (Abb. 124) zur Verwendung. Die ebenfalls, besonders in 
späten wirklichen Bauemstühlen Mittel- und Süddeutschlands verwendete 
herzförmige Öffnung, gleichfalls umrahmt von Akanthuslaub, zeigt ein Stuhl, 
der über der Öffnung auf einem von einer Muschel bekrönten Wappenschild 
zwei gekreuzte Fische zeigt, wohl ein Stück der Einrichtung aus einer Fischer- 



Abb. 134. Tiroler Bauernstuhl, Ende des XVIII. Abb. 135. Bauemstuhl (rheinisch?), von 1739. Höhe 

Jahrhunderts. Höhe 0,96, Breite 0,32 Meter 0,91, Breite 0,5 z Meter 

zunftstube. Eine recht hübsche Lösung der Lehnendekoration mag den 
Schluß dieser Reihe bilden. Bei diesem aus Salzburg stammenden Stück 
(Abb. 125) ist die Lehne aus einer über eine Kartusche sich aufbauenden 
großen Muschel oder palmettenförmigen Bildung entwickelt. 

Den Stühlen mit rein ornamentaler Zier in den Schnitzereien reihen 
sich diejenigen mit Wappenschmuck an. Auch hier bildet Kartuschen- und 
Laubwerk die Umrahmung. Da das Wappen naturgemäß die Mitte der 
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Lehnenfläche einnimmt, ist bei den 
Wappenstühlen dieser Art die 
Durchbrechung seltener. Derb in 
Ausführung und Entwurf, der sich 
der knorpeligen Formen in wenig 
ausgesprochener Akzentuierung be- 
dient, ist ein Stuhl, der vor allem 
durch das unter einer Krone stehen- 
de Wappen, das vielleicht das der 
bayerischen Familie Tattenbach 
sein soll, unser Interesse erweckt. 
In geschweifter Form ausgesägt, 
zeigt die Rückenlehne eines anderen 
aus der Bodenseegegend stammen- 
den Stuhls zwischen Akanthuslaub 
vor der zcltartig ausgebreiteten 
Helmdecke ein Wappen mit einer 
über einem Laubzweig stehenden 
Kuh (vielleicht das Wappen der 
Augsburger Familie Rehm). Künst- 
Abb. 138. Deutscher Drehstuhl, um 1600. Höhe 0,70, lerisch bedeutsam sind zwei Weitere 

Stühle dieser Gattung, wo wieder 
das von Krautwerk umgebene Wappen die Lehne bildet, das eine mit dem 
Wappen der Kemptener Familie Rader (Abb. 126), das andere aus der 
Bodenseegegend mit einem Wappen, das im Schild einen senkrechten Balken 
mit drei Sternen, auf dem Helm einen Flug mit einem Stern zeigt Die 
schönsten Exemplare dieser Gattung bietet eine zusammengehörige Reihe 
von sechs Stühlen, welche in geschickt gezeichnetem und geschnitztem 
Akanthuslaub in runden Medaillons die Wappen bürgerlicher, wahrscheinlich 
Lindauer Familien zeigt. Die ausgezeichnete Erhaltung mit ihrem schönen 
alten braunen Holzton macht diese Stühle, von denen hier drei in den 
Abbildungen 127 bis 129 wiedergegeben werden, besonders wertvoll. 

Die bisher angeführten Stühle gehören ihrer Ausführung und ihrem 
Entwurf nach einer vornehmeren Kultur an. Eine weitere Reihe zeigt aber 
den Typus auch, wie er sich im XVII. und XVIII. Jahrhundert seiner ein- 
fachen Konstruktion halber zum bäuerlichen Möbel umbildet. 

Der älteste dürfte ein dreibeiniger (Schuster-?) Stuhl von 1686 sein, der 
noch gewissermaßen als Übergang von der bürgerlichen zur bäuerlichen 
Art gelten kann. Die Lehne von rechteckiger Grundform, mit mannigfach 
ausgesägter Schweifung zeigt verschlungenes Rankenwerk in verschwomme- 
nem Renaissancecharakter. Diese Verschwommenheit stilistischer Bildungen 
zeigt immer deutlich auf die Verbauerung hin. Dies ist auch bei einem 
übrigens sehr frischen und originellen Stuhl der Landshuter Fischerinnung 
der Fall, der in seiner kräftigen originalen Bemalung die besondere alt- 



Digitized by 



Google 



log 

bayerische Farbenfreudigkeit erscheinen läßt. Bei dem wohl etwa um 1700 
entstandenen Stuhl ist die Behandlung der Beine in Spiralen besonders der 
Schrägstellung angemessen (Abb. 130). 

Ebenso wie das eben angeführte stilistische Merkmal ist für diese 
Bauernstühle ein technisches bezeichnend. Die Schnitzerei — im Übergang 
von handwerklicher zur häuslichen Erzeugung — bleibt auf die Oberfläche 
beschränkt, sie verflacht auch in dieser Richtung. Verhältnismäßig sehr 
hübsch geschieht das an einer der vielen alemannischen Arten, die sich um 
den Bodensee und in der Nordschweiz vorflnden. Das von 17 13 stammende 
Exemplar der Sammlung gibt von dieser Art einen selten vorteilhaften 
Begriff" (Abb. 131). Noch feiner wirkt ein Stuhl, dessen durchbrochene Lehne 
aus profiliertem, verschlungenem Bandwerk gebildet ist. Das hier in Abbil- 
dung 132 wiedergegebene Exemplar von außerordentlich sorgfältiger Arbeit 
ist im Elsaß erworben, doch kommen dergleichen Stühle auch in der Nord- 
und Ostschweiz vielfach vor. Je später die Entstehung, desto geringer wird 



Abb. 139. Drehbarer Bauemstuhl Abb. 140. Drehbarer Salzburger Bauernstuhl, 

aus dem Jahre 1649. Höhe 0,895, Breite 0,375 Meter XVIII. Jahrhundert. Höhe 0,90, Breite 0,30 Meter 
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im allgemeinen die Beherrschung der Form, auch wenn man die Anlehnung 
an frühere Vorbilder sieht. Ein schweizerischer Stuhl aus Nußbaumholz 
(aus Engelberg 1757) bringt noch in dem guten Relief der durchbrochen 
geschnitzten Lehne Reminiszenzen an das XVII. Jahrhundert: In der Mitte 
eine heraldische Lilie zwischen langgezogenen S-förmigen Ranken. 

Noch schlichter ist ein Stuhl mit nur durch eine kleine herzförmige Griff- 
öffnung durchbrochener Lehne aus Buchenholz. Zwei bandförmige, senk- 



Abb. 14z. Florentiner Rahmen, um 1500. Durchmesser 0,41 Meter 

recht durcheinander gesteckte Herzen bilden die einfache Zier des durch Ver- 
kürzung der Beine zum Kinderstuhl umgewandelten, wohl aus den deutschen 
Alpenländern stammenden Stücks. In ganz Oberdeutschland und den öster- 
reichischen Kronländern spielen dann ausgesägte Bretter mit Flachschnitzerei, 
meist Wappenbildem, darunter am meisten vertreten der Doppeladler, eine 
große Rolle. Ein besonders charakteristisches Stück dieser Art mag in Ab- 
bildung 133 vor Augen geführt sein. Es stammt wie ein anderes einfacheres. 
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etwas älteres Exemplar aus der Waldmühle am Bach zu Nikolsburg. Die 
bäuerliche Flachschnitzerei der beiden, das gekrönte Mühlrad haltenden 
Greifen ist sehr wirksam gestaltet, interessant auch der gepunzte Grund. 
Die Rückseite trägt die Jahres- 
zahl 1769. Den Beschluß dieser 
Reihe bildet ein dem spätesten 
XVIII. Jahrhundert angehören- 
der, aus Tirol erworbener 
Stuhl mit gar nicht übler Ver- 
wendung der Louis XVI-For- 
men. Der Stuhl ist grün be- 
malt und das die Mitte der 
Stuhllehne einnehmende Ma- 
donnenbrustbild polychromiert 
(Abb. 134). 

Neben dem Stuhl dieses 
Typus (gespreizte, in die Sitz- 
platte gezapfte Beine) mit ge- 
schnitzter Lehne aus einem 
Stück kommt eine Abart vor 
mit Lehne aus zwei in ange- 
messener Entfernung einge- 
zapften vertikalen, oben durch 
eine Querleiste verbundenen 
Brettern. Nach dem in der 
Bodenseegegend besonders 
häufigen Vorkommen dürfen 
wir dort wohl auch die Hei- 
mat dieser Form annehmen, 
die späterhin im XVIII. Jahr- 
hundert, allerdings oft noch 
durch Seitenlehnen bereichert, 
sich in ganz Deutschland findet. 

Von den drei in der 
Sammlung Figdor vorhande- 
nen Stücken dieser Art ist der 
wahrscheinlich älteste, mit 
hübsch in Drechslerarbeit ver- 
zierten Beinen der einfachste. ^^^' '^*- ItaHenischcr Rahmen, frühes XVI. Jahrhundert. Höhe 

0,76, Breite 0,37 Meter 

Glatte Bretter, balusterförmig 

ausgesägt, tragen das seitlich und an den Unterseiten ausgesägte Querbrett, 
das in der Mitte ein kleines geschnitztes Wappenmedaillon ziert. Annähernd 
dieselbe Form zeigt ein aus Köln erworbenes Stück mit recht geschmack- 
voller Flachschnitzerei vom Jahre 1739 (Abb. 135). Noch reicher, volkstümlich 
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der Ornamentik, um 1700 
tstanden, ist das dritte Exem- 
ar, das in der Mitte der durch 
die drei Lehnenbretter ge- 
bildeten Durchbrechung 
noch eine reich gedrech- 
selte Säule aufweist, ein 
an derlei Stühlen nicht 
seltenes Vorkommen. — 
ese Art bot im Gegensatz 
den geschweiften Lehnen 
s einem Stück leicht die 
:hnische Möglichkeit zur 
ifügung von Seitenlehnen. 
Icher Lehnstühle besitzt 
jdor zwei elegante Exem- 
ire, beide aus der Nord- 
liweiz. Die Sitzbretter sind 
turgemäß etwas breiter ge- 
dtet. An den Vorderecken 
id zwei gedrechselte Säulen 
igezapft, welche die flachen 
nkrecht auf die hintere Lehne 
festigten Armstützen tragen. 
tv eine reichere, in der Ver- 
Tungsart derbere, trägt Ent- 
ihungsjahr (1716), Wappen 
d Namen des Besitzers An- 
li Ezweiler (Abb. 136), der 
dere etwas einfacher und 

Abb. 143. Florentiner Rahmen, nach 1560. Höhe 0,94, Breite feiner, mit ZÜffiffer SchnitZCrei, 
0,69 Meter , ^ ' . ,. 7 

dürfte zeitlich von ersterem 
nicht weit entfernt sein (Abb. 137). — Zum Schluß der Stühle, weil die Mehr- 
zahl dem zuletzt besprochenen Stuhltyp angehört, mögen noch den Dreh- 
stühlen einige Worte gewidmet sein. Die Drehstühle tauchen zuerst im 
XV. Jahrhundert auf. Für Studien- und Geschäftszwecke mögen ihre Vorteile 
schon damals wie heute erkannt worden sein, denn die Zahl der erhaltenen 
frühen Exemplare, bei der großen Seltenheit von Sesseln früher Zeit über- 
haupt, spricht für ihre starke Verbreitung. Ihre Konstruktion ist anfänglich 
immer so angeordnet, daß die Sitzplatte mit einem Zapfen drehbar in die 
starke Pußsäule eingelassen ist, die ihrerseits auf einem kräftigen Fußgestell 
befestigt ist. Diesem Schema folgt auch der älteste Drehstuhl der Figdorschen 
Sammlung, obgleich er vielleicht nicht vor 1600 angefertigt wurde. Charakte- 
ristisch und durch die Verwendung bedingt, ist die gewöhnlich halbkreis- 
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Abb. 144. Venetianischer Rahmen, XVI. bis XVII. Jahrhundert. Höhe 0,95, Breite 0,79 Meter 

förmige Sitzplatte und die dieser in der Linienführung folgende, an den Enden 
nach außen geschweifte Lehne, welche am Rücken von einem Brett, an den 
Seiten von zwei Balustersäulen getragen wird. Der in der Fußsäule drehbare 
Zapfen steht mit dem Sitz durch ein Mittelstück mit vier Konsolen, die eine 
stärkere Befestigung gewährleisten, in Verbindung. Das Bestreben nach 
Standfestigkeit hat wohl den Verfertiger auch zur eigenartigen exzentrischen 
Anordnung der vier Kreuzesbalken des Fußgestells bewogen. Das Möbel ist 
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Abb. 145. Italienischer Rahmen, XVII. Jahrhundert. Höhe 1,40, Breite 1,15 Meter 

in seiner derben Einfachheit ebenso apart als auch sehr praktisch (Abb. 138). 
— Von den weiteren Drehstühlen der Sammlung bildet einer den Über- 
gang zu der Art der Bauernstühle und mag noch dem frühen XVII. Jahr- 
hundert angehören. Vier gespreizte, in Drechslerarbeit abgesetzte Beine sind 
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in eine runde Scheibe 
eingelassen, auf der die 
Sitzplatte mittels eines 
langen ebenfalls ge- 
drechselten Zapfens i 
sich dreht. Die Sitz- 
platte dieses ebenso 
wie des vorherbespro- 
chenen, süddeutschen 
Möbels ist annähernd 
halbkreisförmig , die 
wie immer bei dieser 
Gattung mäßig hohe 
Lehne, die in flachen 
Knöpfen endigt, ruht 
auf sechs schlanken 
gedrechselten Stäben. 
Ein weiteres Exemplar 
zeigt ganz den Bauem- 
stuhltypus (Abb. 139) 
mit der hohen, schma- 
len und geschweiften 
Lehne, die beiderseitig 
ein bürgerliches Wap- 
pen, auf der Innenseite 
außerdem die Jahres- 
zahl 1649, auf der Rück- 
seite den Spruch: „Got 
allein die Ehr" trägt. 

Sehr lustliy ^Virkt ^^^' ^^^' ^""»^^ösischcr Rahmen, XVI. bis XVII. Jahrhundert. Höhe 0,44, 
^ Breite 0,35 Meter 

ein Exemplar aus dem 

XVIII. Jahrhundert, wo den oberen Teil der geschweiften Lehne eine drollige 
gehörnte (?) Maske mit großem als Grifföffnung gebildeten Maul und heraus- 
gestreckter Zunge bildet. Das originelle Stück stammt aus dem Salzburgischen 
(Abb. 140). — Eine äußerst wertvolle und interessante Ergänzung nach der 
typologischen Seite, die hier nur kurz gestreift werden soll, bilden die zahl- 
reichen Puppenstühle, die Dr. Figdor vereinigt hat. Die unserer schnell- 
lebenden, fabrikmäßigen Zeit fremdgewordene Art der Vertiefung auch in 
die unbedeutendste Aufgabe, wie sie den vergangenen Jahrhunderten eigen 
war, spricht in diesen unscheinbaren Spielgeräten eine wahrhaft rührende 
Sprache. Besonders reich sind unter diesen Puppenstühlen die den italieni- 
schen geradbeinigen Lehnstuhl repräsentierenden Spielarten vertreten. — 
Den Schluß dieser Übersicht über die Holzmöbel mag eine kurze 
Betrachtung der Rahmen abgeben. Auch diesen, die ja an sich als leere 
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Rahmen ihrer eigentlichen und ursprünglichen Bestimmung entzogen mehr 
kulturhistorisches als ästhetisches Interesse erregen, hat der Besitzer der 
Sammlung in reichem Maß seine Aufmerksamkeit geschenkt. Es mögen mehr 
als ein halb Hundert Rahmen, die der Zeit vom XVI. bis zum XVIII. Jahr- 
hundert entstammen, vorhanden sein. Den Raumverhältnissen der privaten 



Abb. 147. Italienischer (?) Rahmen, spätes XVII. Jahrhundert. Höhe 0,96, Breite 0,84 Meter 

Sammlung entsprechend, sind es meist Stücke kleineren Umfangs, dem 
Entstehungsort nach meist italienische und deutsche Erzeugnisse, der 
Technik nach in der großen Mehrzahl geschnitzte und vergoldete Rahmen. 
Daß der Rahmen des Bildes auch ein Stück Kunstgeschichte, daß er eine 
notwendige Ergänzung des Kunstwerks, die Ouvertüre zum Genuß des 
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Bildes ist, braucht hier nicht des näheren ausgeführt zu werden. Wie sich 
der künstlerische Geist verschiedener Völker und verschiedener Zeiten 
auch in den Rahmen wiederspiegelt, das zeigt ein Blick auf die Rahmen der 
italienischen Früh- und Hochrenaissance, verglichen mit den holländischen 
Rahmen des XVII. Jahrhunderts. So interessant es auch wäre, an der großen 
Anzahl der kleineren Rahmen, der Behandlung ihrer Profilierungen, der 
Vergoldung die Geschmackswandlungen an italienischen und oberdeutschen 



Abb. Z48. Deutscher Rahmen, XVII. bis XVIII. Jahrhundert. Höhe 0,43, Breite 0,43 Meter 

sogenannten Galerierahmen für kleinere Bilder zu studieren, so müssen wir 
hier auf diesen für die Gegenwart vielleicht lehrreichsten,, wenn auch 
unscheinbaren Teil der Sammlung verzichten, um noch einen raschen Blick 
auf einige hervorragende Stücke, die hier im Bild erscheinen, zu werfen. 
Es sind ausnahmslos Exemplare, diq auch getrennt von ihrem Inhalt 
selbständige Kunstwerke darstellen, zum Teil mit direkter Beziehung auf 
den früheren Inhalt, zum Teil ohne solchen, meist von besonderem Reich- 
tum der Erfindung und des Zierats, wie die Zeit des späteren XVI. und 
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XVII. Jahrhunderts, dem die gewählten Beispiele zum größeren Teil ange- 
hören, ihn liebte. 

Der erste abgebildete Rahmen, in den ein modemer Spiegel montiert 
ist, dürfte florentinisch, wenig nach 1500 sein. Nicht mehr im Detail der 
Dekoration, aber in der ganzen Anlage verrät er noch den Einfluß der Tondi- 
rahmen des Quattrocento. Von einem den Mittelpunkt des Rahmenprofils 
bildenden bandumwundenen Stab senken sich Hohlkehlen herab, die äußere 
tiefer, die innere seichter; außen schließt ein Eierstab, nach innen ein Muschel- 
kranz den Rahmen (Abb. 141). Ein früher Cinquecentorahmen ist auch der 
folgende. Der Übergang des früher allein maßgebenden kirchlichen Rahmens 
des Altarbilds in den profanen, zunächst meist für Bildnisse gebrauchten 
Leistenrahmen tritt bei ihm besonders deutlich hervor. Der bekrönende 
Engelskopf läßt hier als Bild wohl nur an eine religiöse Darstellung denken. 
Der mit einem Maskaron verzierte Unterteil und der von Greifen getragene 
Aufsatz verleihen aber den in einfachen, nach innen abfallenden Profilen 
und einem Perlstab gegliederten Leistenrahmen eine über das Gewöhnliche 
hinausgehende Bedeutung (Abb. 142). Streng tabernakelartigen Charakters 
und sicher ebenfalls für kirchliche Zwecke bestimmt ist der nächste, seinen 
Florentiner Ursprung durch die Materialbehandlung — dunkel gebeiztes 
Nußbaumholz mit teilweiser Vergoldung — verratende Rahmen. Der streng 
architektonische Aufbau in Ädikulaform und in michelangelesker Pormen- 
sprache läßt als Zeit der Entstehung das letzte Drittel des XVI. Jahrhunderts 
erkennen (Abb. 143). In die Blütezeit der venezianischen Blattrahmen führt 
uns Abbildung 144. Die Grundform dieser erst im Lauf der Entwicklung 
durchbrochen gearbeiteten Rahmen ist ein kräftig sich erhebender Wulst, 
von nach beiden Seiten ablaufenden Profilen begrenzt. Hier bildet ein ab- 
gebundener Stab mit Akanthuslaub die innere Begrenzung, das Blattwerk 
selbst zeigt schlanke und scharfe Zeichnung, so daß der Rahmen wohl 
noch dem XVI. Jahrhundert zugeschrieben werden darf. Der heute zu einem 
Spiegel verwendete Rahmen (Abb. 145) gibt ein Beispiel von der Stilverwil- 
derung, in die manchmal trotz der reichen dekorativen Wirkung das Barock 
verfiel. Um den einfachen, mit nach innen fallenden Blättern gezierten 
Rahmen zieht sich ein weiterer mit an Stäbe gestecktem Rollwerk. Die nach 
allen vier Seiten gerichteten Eckmaskarons sind natürlich sinnwidrig. Der 
Rahmen gehört den ersten Jahrzehnten des XVII. Jahrhunderts an. Von viel 
feinerem Stilgefühl zeugt der vielleicht noch dem XVI. Jahrhundert ange- 
hörige, aber doch schon barocke Rahmen in Abbildung 146, der französischen 
Ursprungs ist. Die Rahmenleiste wird hier durch einen schmalen bandum- 
schlungenen Stab gebUdet, um den sich das außerordentlich flott gezeichnete 
und geschnittene, aus Pflanzen- und Tiermotiven gebildete Ornament herum- 
rankt. Das spätere XVII. Jahrhundert vergröbert das üppige, das um- 
rahmende Bild fast erstickende Blattwerk; kein Wunder, daß der Rahmen 
dann oft wertvoller war als das Bild. Auch bei dem Rahmen Abbildung 147 
trifft dies einigermaßen zu, so schön auch an sich Zeichnung und Arbeit sind. 
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Auch hier stehen aber die oberen Eckmaskarons auf dem Kopf. Dem späten 
XVII. Jahrhundert und auch noch dem frühen XVIII. Jahrhundert eignet die 
Vorliebe für kühn geschwungenes, kohlblattartiges Blattwerk, am ausge- 
sprochensten in Süddeutschland, wo die Blattformen schwerer als in Italien 



Abb. 149. Italienischer Epitaphrahxnen, XVI. Jahrhundert. Höhe 1,29, Breite 1,23 Meter 

oder Frankreich ausfallen. Abbildung 148 zeigt diese Art in einem sehr 
charakteristischen Beispiele. 

Die beiden letzten Werke endlich, die hier vorgeführt werden, gehören 
streng genommen nicht zu den eigentlichen Rahmen, sie haben mehr die 
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Form des Bildepitaphiums, wo den eigentlichen, verhältnismäßig schlichten 
Leistenrahmen ein reicher architektonischer Aufbau umschließt. Der Bild- 
rahmen wird von einer reichen Ädikula mit Säulen, Sockelbau und Gebälk ein- 
gefaßt, an denen an allen vier Seiten nochmals als Untersatz, Aufsatz und drei- 
eckig aufgebaute Flügel sich Füllungen mit reichem Ornamentschmuck in 
Flachrelief, das auch die inneren Friese schmückt, angliedern. Das aus Italien 
stammende Werk dürfte noch der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an- 
gehören (Abb. 14g). 

Bei dem andern Stück deutschen Ursprungs, das etwa hundert Jahre 
jünger ist (Abb. 150), hebt sich der Rahmen, der nach den im oberen Rund- 
medaillon mit den Leidenswerkzeugen, etwa ein Ecce-homo-Bild enthalten 
haben dürfte, vom Hintergrund eines üppigen, plastisch aufs reichste ver- 
zierten Kartuschenwerks ab. Auf dem oberen Sims des Auf baus sitzen in 
malerischer Anordnung zwei Engel, die das bekrönende Rundmedaillon 
halten. Unter ihnen reiche Fruchtbukette. Unten, vom übrigen Aufbau 
getrennt, eine ungemein reich gegliederte Kartusche, die ein querovales 
Medaillon mit geflügeltem Engelskopf einschließt. Trotz des Überreichtums 
der Verzierung ist das Epitaph mit feinstem Stilgefühl entworfen und aus- 
geführt und auch, wie die Gold- und Farbreste beweisen, in seiner Farben- 
gebung so sorgfältig behandelt, daß sein Entwurf nur einer ersten künst- 
lerischen Kraft zugeschrieben werden kann. — 

Eine lange Wanderung liegt hinter uns, mit reichen Ausblicken in das 
weite Gebiet der Möbelgeschichte. Möge die naturgemäß vorwiegende, aber 
schwer zu vermeidende Monotonie der Beschreibungen mit ihren technischen 
und formalen Details den Leser nicht allzu sehr ermüdet haben. Der enge 
Rahmen dieser Publikation verbot die sonst so wünschenswerte Heran- 
ziehung von Vergleichsmaterial aus anderen Sammlungen, wie das nähere 
Eingehen auf die einschlägige Fachliteratur und eine Anführung derselben. 
Strenge Sachlichkeit entsprach im allgemeinen am besten dem Gegenstand, 
ist doch auch das Schaffen der Sammlung eine ernste Arbeit gewesen, nicht 
der Ausdruck eines Modesports oder eine Sache der Eitelkeit. Hier sollte 
eine wichtige Abteilung der Sammlung weiteren, insbesondere kunstgewerb- 
lichen Kreisen bekannt gemacht werden. Ein Ausspruch Dr. Figdors zum 
Verfasser über die Zwecke von Museen und Privatsammlungen: „Inspiration 
nicht Imitation" darf billig als Motto der Absichten der Besitzer gelten. 
Fügen wir dem hinzu die Nacheiferung in der edleren Weise, in welcher 
Tacitus die Angehörigen des Agricola „ad imitationem virtutum" des Hin- 
gegangenen anrief, so entspricht dies am ehesten dem Sinn des Schöpfers 
der Sammlung. 

Was die Gegenwart, wie auf allen Gebieten der angewandten Kunst, 
auch auf dem hier behandelten von den Alten lernen kann, das sind gewissen- 
hafte Auffassung des Berufs und Vertiefung in seine Aufgaben, Ehrlichkeit 
der Mache und Zweckbewußtsein, strenge handwerkliche Schule und ernster 
Wille zur Kunst, Maßhalten und Takt bei voller Entwicklung der freien Pcr- 
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Abb. 150. Deutscher Epitaphrahmen, um 1600. Höhe 0,66, Breite 0,47 Meter 

sönlichkeit, Eigenschaften, die ebenso vor Verwilderung und Zuchtlosigkeit 
als vor krankhafter Degeneration bewahren mußten. 

Dürfen wir in diesem Sinn den Sammler, sei er nun Privater oder 
Museumsmann, der es ernst nimmt mit seinem Beruf, als den Hüter einer 
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heiligen Flamme betrachten, deren leuchtende und wärmende Strahlen sich 
von vergangenen auf kommende Generationen übertragen, so werden, dessen 
sind wir überzeugt, auch die Originale der in diesen Blättern vorgeführten 
glänzenden Entwicklungsreihen dem blühenden und schaffensfreudig vorwärts 
strebenden Kunsthandwerk des Heimatlands der Sammlung, „dem Jünger 
wie dem Meister'^ belebende Impulse zu neuer Betätigung bieten: — 

„Junge Fischer werfen ihre Netze, 
Neue Taucher in die Tiefen spähn, 
Und es segnet unsres Erbes Schätze 
Ein Geschlecht, für das wir untergehn." 
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